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Vorwort. 


Fürſt Bülow hat mehr als einmal die Oſtmarkenfrage als 
die wichtigſte Frage unſerer innern Politik bezeichnet, und ſie 
iſt nicht bloß die wichtigſte innere Frage Preußens, ſondern 
auch eine der wichtigſten des ganzen deutſchen Reiches. 
Sehr richtig ſchreibt der Reichstagsabgeordnete Wölzl über eine 
Studienfahrt in die Oſtmark: „Die Anſiedelungskommiſſion iſt 
eine innere Angelegenheit des preußiſchen Bundesſtaates, aber 
um den Kampf um das nationale Volkstum erfolg- 
reich durchzukämpfen, bedarf Preußen der moraliſchen 
Unterſtützung des ganzen deutſchen Volkes, und daß 
Preußen dieſe moraliſche Unterſtützung braucht, und daß es 
ſie verdient, das iſt der ſtärkſte Eindruck und die wichtigſte 
politiſche Erfahrung, die wir von unſerer Oſtmarkenfahrt heim⸗ 
genommen haben !).“ Ahnlich äußerte ſich gleichzeitig der Prä— 
ſident der Anſiedelungskommiſſion, Dr. Gramſch, in einer An- 
ſprache: „Unſere Arbeit iſt nicht nur umfangreich, ſondern auch 
mühevoll und dornenreich, und ſie muß erfolglos ſein, wenn 
wir nicht den nötigen Rückhalt haben an den Män- 
nern draußen im Reich. Sie wird von uns nicht zu Ende 
geführt werden; wenn ſie fruchtbar weitergeführt werden und 
wenn ſie fruchtbringend bleiben ſoll als ein Grenzwall gegen 
das Polentum, dann muß das ganze Reich dahinter 
ſtehen. Jeder muß Retter und Helfer fein, und die wirtſchaft⸗ 
lichen und national-politiſchen Ziele unſers Strebens müſſen 
einen Reſonanzboden finden in ganz Deutſchland?).“ Dieſelbe 
Anſicht verficht ein angeſehener Forſcher: „Ob in unſeren Oſt⸗ 
marken der tatſächlich vorhandene deutſche Nationalſtaat ... 
auf die Dauer herrſchen wird oder das erſt in der Phantaſie 
vorhandene Großpolen, darum dreht ſich im letzten Grunde 


1) Münchener Neueſte Nachrichten (Juni 1909). 
2) Kölniſche Zeitung (Juni 1909). 
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der Kampf; daß es überhaupt wieder ein Kampf geworden iſt, 
beruht zum Teil darauf, daß man ſich im deutſchen Reich der 
Tragweite nicht völlig klar iſt, nicht einſieht, daß bis zu einem 
gewiſſen Grade auch für den Bayern und Schwaben gilt: 
tua res agitur s).“ 

Das iſt es in der Tat, was unſerer Oſtmarkenpolitik in 
erſter Reihe not tut, Verſtändnis für die polniſche 
Frage, und zu dieſem Verſtändnis möchte der folgende kurze 
Abriß der polniſchen Geſchichte in beſcheidener Weiſe beitragen. 
Der Verfaſſer fühlte ſich zu einem ſolchen Verſuche um ſo mehr 
gedrungen, als er die erſte ſchöne Jugendzeit in Ruſſiſch⸗Polen, 
ſeinem Geburtslande, zugebracht hat und die polniſchen Ver⸗ 
hältniſſe und den polniſchen Charakter vielleicht etwas beſſer 
beurteilen zu können glaubt, als einer, der dem polniſchen Weſen 
ganz fern ſteht. 

Es handelt ſich heute nicht mehr darum, ob Preußen von 
dem nach Oſten vorgeſchobenen Poſten zurückweichen kann, ob es 
die 600 Millionen, die es auf die Oſtmarken verwendet hat, 
verloren geben und verſchmerzen ſoll: wir ſind einmal dort und 
haben nunmehr die heilige Pflicht, das Erworbene um jeden 
Preis zu halten. „In der Vorhalle des Kaiſer Friedrich— 
Muſeums in Poſen ſteht eine Gruppe von Manzel: Friede 
durch Waffen geſchützt. Sie paßt nirgendwo beſſer hin im Reiche 
als hierher. Wir werden den Frieden nur genießen, wenn wir 
ihn ſchützen durch Schwert und Schild, das Schwert des Geſetzes 
und den Schild der Arbeit und Einigkeit)).“ 

Schwache Gemüter aber, die etwa ſich moraliſch beengt 
fühlen, daß wir überhaupt unſern Fuß in polniſches Gebiet 
geſetzt haben, ſeien an folgende Tatſachen erinnert. 

1. Das Gebiet von der Elbe bis über die Weichſel hinaus 
war bis zur Völkerwanderung von germaniſchen Stämmen 
bewohnt und iſt dann mühelos von den nachrückenden Slawen 
beſetzt worden. „Nicht durch die Übermacht des Schwertes im 


3) Heinrich Zimmer: „Randgloſſen eines Keltiſten zum Schulſtreik 
in Poſen-Weſtpreußen und zur Oſtmarkenfrage. Berlin, Weidmannſche 
Buchhandlung, 1907.“ S. 3. 

) Kölniſche Zeitung (Juni 1909). 
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Kampfe mit einem ebenbürtigen Gegner, nicht durch die ſieg⸗ 
reiche Macht höherer Kultur ſind die Slawen in den Beſitz 
Oſtelbiens gekommen: in die durch Auswanderung ... ent⸗ 
blößten Gebiete rückten ſie ein und ließen ſich häuslich nieder, 
die zurückgebliebenen Germanen, ſoweit fie nicht vernichtet wur⸗ 
den, vollſtändig aſſimilierend .. .).“ 

2. Zur Zeit Karls des Großen gerieten die beiden ſehr 
verſchieden gearteten Nationalitäten, Deutſche und Slawen, hart 
aneinander, und hierbei zeichnete der weitſchauende Kaiſer mit 
richtigem Blicke die Politik vor, die ſeine Nachfolger in alle 
Zukunft einhalten mußten; es galt nicht nur, dem weitern Vor⸗ 
dringen der Slawen ein Ende zu machen, ſondern auch den 
früher deutſchen Beſitz wieder zu gewinnen und die heidniſche 
Bevölkerung dem Chriſtentum zuzuführen. 

3. Seit Otto dem Großen beſaßen die deutſchen Könige 
die Lehnsherrlichkeit über Polen und übten ſie mit Unter⸗ 
brechungen gegen 350 Jahre lang aus. Sie würden Polen 
ſicher völlig verdeutſcht haben, wenn nicht im Jahre 1000 der 
jugendlich-phantaſtiſche Kaiſer Otto III. das von ihm mit dem 
polniſchen Herzog gemeinſam gegründete Erzbistum Gneſen 
dem bisherigen wohltätigen Einfluß der deutſchen Erzdiözeſe 
Magdeburg in ſchwerer Verblendung entzogen hätte. Dieſer 
Fehler muß endlich einmal gut gemacht werden, wenn auch mit 
viel größeren Opfern, als damals nötig geweſen wären. 

4. Dem Niedergange der hohenſtaufiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft entſprach nicht etwa ein Niedergang der deutſchen 
Volkskraft; dieſe entfaltete ſich vielmehr gleichzeitig in groß⸗ 
artiger Weiſe und zeigte ſich u. a. darin, daß weite Gebiete 
im Oſten des Reiches deutſch und chriſtlich wurden. Heinrich 
der Löwe hatte die ſlawiſchen Länder von Oſtholſtein bis zur 
Hälfte von Pommern, Albrecht der Bär Brandenburg unter⸗ 
tänig gemacht, und deutſche Ritter, Bürger und Bauern ſtröm⸗ 
ten ſeitdem in großer Zahl in dieſe Gebiete. In Schleſien 
gründeten die mit deutſchen Fürſtentöchtern vermählten pol⸗ 
niſchen Piaſten über tauſend deutſche Dörfer und Städte und 
verwandelten die vorhandenen ſlawiſchen Ortſchaften in deutſche. 

5) H. Zimmer a. a. O. S. 115. 
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Bis nach Ungarn und Siebenbürgen ſchoben ſich deutſche An⸗ 
ſiedler, ſogen. Sachſen, eigentlich Leute aus Flandern und 
vom Niederrhein, vor. In Preußen endlich unterwarf der 
Deutſchorden (1230 —1283) die einheimiſche Bevölkerung 
und ſchuf einen blühenden Staat, der in der Folgezeit auch 
Livland, Pomerellen, Eſthland und (1402) die Neumark erwarb 
und auf die Volkswirtſchaft und Geſittung wenigſtens Nord- 
polens (Maſowiens) den größten Einfluß gewann. 

5. Nicht bloß in Schleſien, ſondern auch in Groß- und 
Kleinpolen riefen die polniſchen Fürſten, Klöſter und 
Magnaten ſelbſt zahlreiche deutſche Bauern, Handwerker und 
Kaufleute ins Land, da ſie ohne die Hilfe dieſer kulturell weit 
höher ſtehenden Elemente wirtſchaftlich zugrunde gegangen 
wären. 

6. Eine zweite ſchwere Verſäumnis des deutſchen Reiches 
war es, daß es den Deutſchorden vor dem erſten und zweiten 
Thorner Frieden (1411 und 1466) ohne jede deutſche Hilfe 
ließ, als er von Polen angegriffen wurde. Wenn dann Fried⸗ 
rich der Große zunächſt Weſtpreußen an ſich nahm, ſo war dies, 
von unſerm heutigen Standpunkte aus angeſehen, nichts weiter 
als eine gerechte Widervergeltung. Was die Germanen ſchon 
in den Urzeiten beſeſſen und was ſie durch den Deutſchorden 
wieder in ihren Beſitz gebracht hatten, das war durch Friedrich 
den Großen aufs neue erworben worden. Auch Theodor Lindner 
geht in ſeiner Darſtellung der erſten Teilung Polens von dem 
richtigen Gedanken aus, daß dieſe Teilung, wie die Dinge lagen, 
eigentlich etwas Selbſtverſtändliches wars). „Man kann ſagen,“ 
behauptet Dietrich Schäfer, „kaum je hat ein Staat zu einer 
gewaltſam durchgeführten Erwerbung ein größeres natürliches 
und geſchichtliches Recht beſeſſen, als Friedrich der Große zu 
ſeinen polniſchen Landen ).“ Es wäre natürlich grundfalſch, 
dieſe polniſchen Erwerbungen von 1772 und die von 1793 und 
1795 als Ergebniſſe deutſch-nationaler Beſtrebungen hinſtellen 
zu wollen; ſie waren durchaus preußiſch⸗partikulariſtiſcher Art. 
Denn „die Frage der Nationalität ſtand damals mehr im Hinter⸗ 
9) Weltgeſchichte ſeit der Völkerwanderung, Band VI, S. 335. 

*) Weltgeſchichte der Neuzeit II, S. 28. 
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grund; der preußiſche Staat eignete ſich neue polniſche Unter⸗ 
tanen mit gleicher, wenn nicht mit größerer Bereitwilligkeit 
wie deutſche an, wenn es nur Untertanen warens)“. Wenn 
Bismarck Miniſter Friedrich Wilhelms II. geweſen wäre, hätte 
er Oſterreich und Rußland ſich im Orient bereichern laſſen, 
aber als Kaufpreis dafür Entſchädigung verlangt, „ſei es auch 
nur auf dem Gebiete der polniſchen Frage, an welcher man 
damals Geſchmack fand, und mit Recht, ſolange man Danzig 
und Thorn nicht beſaß und an die deutſche Frage noch nicht 
dachte “)“. 

7. Wenn aber „Preußen ſich (heute) entſchlöſſe, das 
deutſche Volkstum in weiten Strecken ſeiner Oſtmarken rück⸗ 
haltlos der polniſchen Aſſimilation auszuliefern, wenn das 
deutſche Volkstum im Reiche den ſchmählichen Verzicht ... gut⸗ 
hieße, was wäre damit gewonnen? Nichts als eine Galgenfriſt 
für das deutſche Volkstum. Glaubt im Ernſte ein Menſch, der 
die Geſchichte nationaler Bewegungen kennt ..., daß das in- 
zwiſchen gewaltig geſtärkte Polentum ſich zufrieden geben würde, 
ja daß es die Oderlinie als endgültige Grenze annehmen würde? 
Zwiſchen Oder und Elbe ſitzen noch kleine Reſte nicht völlig 
aſſimilierter Slawen, die Wenden in der Ober- und Nieder⸗ 
lauſitz. Sie würden in einem halben Jahrhundert, wenn nicht 
früher, von dem gekräftigten Polentum mit friſchem Appetit 
ernſtlich verlangt werden, und es iſt zweifelhaft, ſo lächerlich 
das vielleicht heutigentags manchem harmloſen Deutſchen tief 
hinten im Schwabenland klingen mag, ob die Elblinie groß⸗ 
polniſche Gelüſte ganz befriedigen könnte 10%, Es iſt gar nicht 
abzuſehen, wohin das Deutſchtum nicht bloß in den Oſtmarken, 
ſondern auch im ganzen Reiche käme, wenn dem Vorwärts- 
drängen des Polentums jetzt nicht ernſtlich Halt geboten würde! 
Hoffentlich ſind aber die Zeiten für immer vorüber, von denen 
Bismarck) klagt: „Die öffentliche Meinung war in den ge- 
bildeten Ständen Deutſchlands ohne Zweifel auguſtenburgiſch, 


8) Bismarck, Gedanken und Erinnerungen 12, S. 298 f. 
9) Bismarck a. a. O. 12, S. 300 f. 

10) H. Zimmer a. a. O. S. 104 f. 

11) a. a. O. II2, S. 28. 
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in derſelben Urteilsloſigkeit, welche ſich früher den 
Polonismus und ſpäter die künſtliche Begeiſterung für die 
battenbergiſche Bulgarei als deutſches Nationalintereſſe 
unterſchieben ließ. Die Mache der Preſſe war in dieſen beiden 
etwas analogen Lagen betrübend erfolgreich und die öffentliche 
Dummheit für ihre Wirkung ſo empfänglich wie immer.“ 

Alles in allem: das deutſche Volk hat aus mehr als aus 
einem Grunde das unzweifelhafte Recht, das Polentum, ſoweit 
es ſich innerhalb der Grenzen des Reiches befindet, dem Deutſch⸗ 
tum zu aſſimilieren; aus dieſem Recht entſpringt aber zugleich 
die ernſte Pflicht dazu. Engländer und Franzoſen haben ja 
eine ähnliche Aufgabe mit dem Keltentum zu löſen gehabt, jene 
in Wales und Irland, dieſe in der Bretagne. Was wir von 
ihnen lernen können, leſe man bei Heinrich Zimmer nach 12). 

Und die Geſchichte Polens lehrt noch etwas anderes, das 
geeignet iſt, ſchwache Gemüter zu beruhigen. Sie zeigt, daß. das 
leichtlebige, dabei liebenswürdige und ritterliche polniſche Volk 
nicht ſowohl einen tragiſchen, als vielmehr ſelbſt verſchul⸗ 
deten Untergang gehabt hat, einen Untergang, der nicht etwa 
erſt durch die letzten Ereigniſſe vor den Teilungen herbeigeführt 
worden iſt, ſondern Jahrhunderte lang vorbereitet war durch den 
Charakter des Volkes. Die Polen gehören eben zu den 
Nationen, die nach ihrer ganzen natürlichen Anlage nicht dazu 
geſchaffen ſind, auf die Dauer ihre politiſche Selbſtändigkeit zu 
wahren. Ein anderes derartiges Volk ſind z. B. die Armenier, 
die immer wieder in die Abhängigkeit von kraftvolleren Nachbarn 
gerieten und heutigentags ebenfalls auf drei Staaten verteilt 
ſind, auf Rußland, Perſien und die Türkei. Zur Begründung 
des Satzes aber, daß der polniſche Volkscharakter es geweſen iſt, 
der das Unglück des einſt mächtigen Staates verurſachte, ſei 
nur folgendes bemerkt. 

1. Schon frühzeitig zeigte ſich in Polen der völlige 
Mangel jedes volkstümlichen Geſamtgefühls. Der 
verhältnismäßig zahlreiche Adel herrſchte über eine zwölfmal 
größere Zahl von Leibeigenen; ein Mittelſtand, der in anderen 


12) a. a. O., beſonders in dem dritten Kapitel: „Was wir von Eng- 
land lernen können. 
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Staaten die feſte Grundlage der Nation bildet, war hier ſo gut 
wie gar nicht vorhanden. Es kam hinzu, daß dieſer Adel ſich 
durch eine ungewöhnliche Selbſtſucht auszeichnete, die die 
ſchlimmſten Folgen hatte. Denn ſie war hauptſächlich der Grund, 
daß das Land zunächſt Jahrhunderte lang in Lehnsabhängigkeit 
von Deutſchland blieb, deſſen Könige immer wieder die durch 
den Parteizwiſt des Adels geſtörte Ruhe und Ordnung einiger⸗ 
maßen herzuſtellen hatten; und weiterhin, als ſich Polen von 
Deutſchland unabhängig gemacht hatte, verhinderte doch die 
gegenſeitige Eiferſucht des polniſchen Adels das Aufkommen 
eines einheimiſchen Herrſchergeſchlechts; man wandte ſich an 
auswärtige Fürſtenhäuſer, an Böhmen, Litauen, Ungarn, Frank⸗ 
reich, Sachſen, und bezog von dort her Herrſcher, deren Hände 
doch wieder durch hunderterlei Rückſichten gegen den Adel (Pacta 
conventa) gebunden waren und daher nichts Erkleckliches aus⸗ 
richten konnten. Während ferner in den anderen Staaten 
Europas die mittelalterlichen Stände, namentlich des Adels, 
von fähigen Herrſchern, ſei es durch Gewalt, ſei es auf gütlichem 
Wege dahin gebracht wurden, daß fie zum Beſten des Geſamt⸗ 
wohles auf einen großen Teil ihrer Vorrechte verzichteten, ge⸗ 
lang dies in Polen nicht: hier war vielmehr der nackte Egoismus 
unüberwindlich, und die Zerriſſenheit und Parteiwut des Adels 
nahm in ſo hohem Maße zu, daß ſchließlich infolge des liberum 
veto grundſätzlich jeder einzelne Edelmann eine Partei für ſich 
ausmachte. Eine ſolche Zügelloſigkeit, verbunden mit abſcheu⸗ 
lichem Verrat und grober Beſtechung bei jeder wichtigen Staats- 
aktion, mußte über kurz oder lang den völligen Zuſammenbruch 
des Staates herbeiführen. 

2. Jede Nation iſt mehr oder minder von anderen Völkern 
abhängig in bezug auf ihren Sprachſchatz, ihre Literatur 
und ihr wirtſchaftliches Leben; aber keine Nation iſt auf 
dieſen Gebieten ſo unſelbſtändig geblieben wie die polniſche. Man 
nehme ein polniſches Lexikon zur Hand, und man wird ſtaunen, 
wie viele lateiniſche und deutſche Wörter in die polniſche Sprache, 
deren Formenfülle und Schönheit ſonſt gar nicht in Abrede 
geſtellt werden ſoll, übergegangen ſind; die mit E, F und H 
anfangenden Wörter find faſt ſämtlich Lehn- oder Fremdwörter. 
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Wie ſehr die polniſche Literatur von der lateiniſchen und fran⸗ 
zöſiſchen abhängig geweſen iſt, wird in der folgenden „Geſchichte 
Polens“ ausgeführt werden; einen wirklich großen National- 
dichter, der auf eigenen Füßen ſteht (Adam Mickiewicz), haben 
die Polen erſt nach den Teilungen hervorgebracht. Ebenſo wird 
die „Geſchichte Polens“ dartun, daß die Polen fait alle Fort⸗ 
ſchritte des Ackerbaus, der Induſtrie, des Handels und In— 
genieurweſens Jahrhunderte lang lediglich den Deutſchen, in 
den letzten Jahrzehnten auch den Franzoſen verdanken (vgl. 
oben Nr. 5). Auf ſich allein angewieſen, würden ſie längſt in 
die erbärmlichſten Zuſtände zurückgeſunken ſein, zumal ſie keine 
Erfindungsgabe beſitzen. Dem Deutſchtum allein verdanken ſie, 
daß ſich im vorigen Jahrhundert ein behäbiger und angeſehener 
Mittelſtand bei ihnen herausgebildet hat. 

3. Die Reformation hatte auch in Polen Eingang gefunden 
und ſich im weſentlichen auf die zahlreichen Deutſchen geſtützt, 
die ja die Hauptträger des geiſtigen Lebens im Lande waren. 
Aber Schon unter Sigismund II. Auguſt (1548 —1572) und 
unter Stephan Bäthory machten die Jeſuiten das polniſche 
Reich zum Schauplatz ihrer Tätigkeit, von dem Krakauer Sta⸗ 
nislaw Hoſius, dem Kardinalbiſchof von Ermland, gefördert, 
„der Colignys, ‚des giftigſten Menſchen“, Tod bejubelte, und dem 
Ketzerhaß die echte, wahre Menſchenliebe war. Der Widerſtand 
der evangeliſchen Bürgerſchaften und Adligen ward gebrochen. 
Mit der Reformation iſt aber auch ihr Hauptträger, das Deutſch⸗ 
tum, unterdrückt worden, und damit das bürgerliche Element. 
Denn das Städteweſen der öſtlichen Lande iſt deutſchen Ur- 
ſprungs und war damals ohne die Deutſchen nicht lebensfähig. 
Israeliten ſind an ihre Stelle getreten. Es war eine verhängnis⸗ 
volle Wendung für Polens Entwickelung !?)“. Dieſe Wendung 
lag nun nicht etwa darin, daß Polen wieder katholiſch wurde; 
es kam eben nicht mehr der reine Katholizismus auf, ſondern 
der Jeſuitismus mit allen ſeinen ſtaatsfeindlichen Beſtre⸗ 
bungen; denn nach der Anſchauung der Jeſuiten „hat der 
Staat nur Berechtigung als Diener der Kirche. Seine Form 


13) Dietrich Schäfer a. a. O. 13, S. 176. 
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iſt gleichgültig, wenn er nur den Zweck erfüllt, Chriſti und des 
Papſtes Herrſchaft zu fördern und zu ſtützen. Sie darf gewalt⸗ 
ſam geändert werden, wenn ſie dieſem Zweck nicht dient 14)“. 
Die geiſtlichen (jeſuitiſchen) und die weltlichen Magnaten Polens 
haben in gleicher Weiſe am Untergange ihres Staates gearbeitet. 
„Es ſchien dies Land von der ewigen Vorſicht zum warnenden 
Beiſpiel auserſehen, wohin die ungezügelte Herrſchaft von 
Junkern und Prieſtern ein Volk führen muß.“ 

Man kann mit Beſtimmtheit behaupten, daß ein neu er⸗ 
ſtandenes polniſches Reich ſehr bald dasſelbe Schickſal ereilen 
würde, wie es das 1795 zugrunde gegangene Reich gefunden 
hat. Der Charakter eines Volkes ändert ſich ſo wenig, wie der 
eines Menſchen: wieder würden die Parteiwut, diesmal zwiſchen 
Adel (dem alten Beſitz) und Demokratie (dem geſamten Mittel⸗ 
ſtande), wieder der Mangel an Selbſtändigkeit und Tatkraft, 
wieder die ſtaatsverneinende Arbeit der Jeſuiten dahin führen, 
daß das Volk ſeine politiſche Freiheit an die Nachbarn verlöre. 
Der Gedanke, das polniſche Reich wieder erſtehen zu laſſen, iſt 
ja in Öfterreich und auch in Rußland zu verſchiedenen Malen 
und in verſchiedenen Formen ins Auge gefaßt worden; es ſoll 
hier nicht näher darauf eingegangen werden, man mag das 
Nötige darüber in Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ 
nachleſen. Hier ſei nur nochmals darauf hingewieſen, daß 
„Deutſchland der Landesteile, die ihm aus dem alten pol- 
niſchen Staatsweſen zugefallen ſind, nicht entraten kann. Oſter⸗ 
reich und Rußland bleiben, was ſie ſind, auch ohne polniſchen 
Anteil. Für Deutſchland wären (zunächſt) Oſtpreußen und 
Schleſien verloren, wenn Poſen und Weſtpreußen wieder polniſch 
würden; die Reichshauptſtadt ſelbſt wäre gefährdet. Auf dem 
Boden unſers Reiches ſind, anders als jenſeits der Grenze, 
Deutſche und Polen ſo untereinander gemiſcht, daß Sonderung 
unmöglich iſt 15)“. 

Die Löſung der polniſchen Frage iſt dadurch aufgehalten 
worden, daß die preußiſche Regierung ſich nicht gleich geblieben 


14) Dietrich Schäfer a. a. O. 13, S. 124. 
15) Dietrich Schäfer a. a. O. Is, S. 374f. 


12 Vorwort. 


iſt in der Behandlung der Polen. Sie wird aber auch weiterhin 
dadurch erſchwert, daß die Polen infolge ihrer vortrefflichen 
geiſtigen und körperlichen Ausbildung in den deutſchen Schulen 
und beim Militär die geiſtige und phyſiſche Kraft erlangt haben, 
um ſich gegen ihre eigenen Lehrer und Wohltäter, eben die 
Deutſchen, heftig zur Wehr zu ſetzen. Der Raſſeninſtinkt iſt 
eben größer als die Dankbarkeit, auf die ſo wenig gerechnet 
werden darf, wie darauf, daß andrerſeits Preußen als moderner 
Kulturſtaat jemals die polniſchen Untertanen von Schule und 
Heer ausſchließen wird. Somit bleibt nichts übrig, als daß die 
preußiſche Regierung ſich in ihrem jetzigen Syſtem der all- 
ſeitigen Förderung des Deutſchtums nie wieder beirren läßt, 
daß die Deutſchen der Oſtmarken gegen das Polentum feſt zu- 
ſammenhalten, und daß die Deutſchen des ganzen Reiches ihre 
Teilnahme an den Vorgängen in unſerer Oſtmark unausgeſetzt 
kundtun. Nur ſo wird der endliche Sieg errungen werden! 
Bedauerlich iſt allerdings, daß die deutſchen Beſtrebungen keinen 
Beiſtand an der katholiſchen Kirchenleitung finden. Wie ganz 
anders hat ſich dieſe zu den keltiſchen Völkerreſten in England 
und Frankreich geſtellt, wo ſie ſogar freiwillig und mit dem 
beſten Erfolge an der Verbreitung der Sprachen der beiden 
großen Nationen mitgewirkt hat! Das mindeſte, das man von 
der katholiſchen Geiſtlichkeit verlangen dürfte, wäre eine un⸗ 
befangene Stellung den Maßregeln der preußiſchen Regierung 
gegenüber‘), Von den deutſchen Katholiken in den polniſchen 
Landesteilen darf man aber mit Recht erwarten, daß fie unbe- 
ſchadet der Anhänglichkeit an ihre Kirche treu und feſt zu ihrem 
Vaterlande ſtehen! 

So ſei denn dieſes Buch der Offentlichkeit übergeben mit 
dem Wunſche und in der Hoffnung, daß der neue Reichskanzler, 
v. Bethmann Hollweg, in den Spuren ſeines Vorgängers weiter 
wandeln werde zum Segen der deutſchen Kulturarbeit in den 
Oſtmarken, die ſchließlich zum erſehnten Ziele führen muß! 


Gumbinnen, im September 1909. 
Der Verfaſſer. 
16) Vgl. H. Zimmer a. a. O. S. 40 und ſonſt öfter. 


I. Polen unter dem Herrſchergeſchlechte der Piaſten 
960 (2) — 1370. 


1. Polen in Abhängigkeit vom deutſchen Reiche 
960 (2) - 1306. 


(Die Zeit der Sachſenkönige: Otto I. der Große 936-973; Otto II. 973 
bis 983; Otto III. 9831002; Heinrich II. 10021024.) 


§ 1. Mietſchislaw I. 960 erobert 
Großpolen und wird Chriſt. — Bistum Poſen.] Im 
9. Jahrhundert kam in Kujawien das Fürſtengeſchlecht der 
Piaſten auf, das von einem armen Bauern abſtammen ſollte. 
Es hatte ſeinen älteſten Wohnſitz in Kruſchwitz am Goploſee. 
Von hier aus eroberte der erſte einigermaßen bekannte Fürſt 
dieſes Hauſes, Mistſchislaw I. oder Miesko I. [mjeskol, 
das Land weſtlich bis zur Oder, das ſpäterhin ſogenannte 
Großpolen. Damit wurde er Nachbar des deutſchen Reiches, 
das damals unter Otto I. dem Großen eine machtvolle Stellung 
einnahm. Markgraf Gero ging dann auch gegen Mietſchislaw 
mit Waffengewalt vor und zwang ihn, dem Kaiſer den Lehnseid 
zu leiſten und für die eroberten Gebiete einen Tribut zu zahlen. 
Um nun ſeine Herrſchaft vor weiteren Angriffen zu ſichern, 
nahm der piaſtiſche Fürſt (966) das Chriſtentum an: er 
erreichte dadurch, daß ihm Otto I. das dem Erzbistum Magde- 
burg unterſtellte Bistum Poſen übertrug. Somit trat Polen 
(unter dieſem Namen faßte man ſpäterhin die ſlawiſchen Stämme 
an der Warthe und Weichſel zuſammen) in den abendlän⸗ 
diſchen Kulturkreis ein, d. h. ſeine Beziehungen richteten ſich 
unter dem Einfluß des deutſchen Weſens und der römiſchen 
Kirche mehr nach Weſten als nach Oſten; hier gewannen viel⸗ 
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mehr die Ruſſen über die Völker des griechiſch-katholiſchen Be⸗ 
kenntniſſes die Oberhand. Biſchof Thietmar von Merſeburg 
berichtet in ſeiner Chronik, daß Mistſchislaw in Gegenwart der 
benachbarten deutſchen Markgrafen ſich weder zu ſetzen, noch den 
Pelz anzubehalten gewagt habe; aber ganz zu trauen war ihm 
nicht, wenn er auch in dem furchtbaren Aufſtande der Slawen 
zwiſchen Oder und Elbe unter Otto II. (982) auf deutſcher 
Seite ſtand. 

§ 2. Boleslaw I. 9921025. [Er erweitert das 
Reich, macht Gneſen zur Hauptſtadt und wird Kö⸗ 
nig.] Sein kühner, aber treuloſer Sohn Boleslaw J. er⸗ 
weiterte ſofort ſeine Herrſchaft über O ſt pommern, wo er das 
Bistum Kolberg gründete, und um ſich auch den Beſitz 
Preußens zu ſichern, ſandte er Ottos III. Freund, den Biſchof 
Adalbert von Prag, dorthin, der das Land zunächſt dem Chriſten⸗ 
tum zuführen ſollte; aber Adalbert wurde 997 in Samland er— 
ſchlagen und ſein Leichnam in der neuen Hauptſtadt Gneſen 
beigeſetzt. Nachdem Boleslaw noch Chrobatien, das ſpätere 
Kleinpolen, im Gebiete der obern Weichſel, ferner Schle— 
ſien und Mähren erobert hatte, war er Herr eines gewaltigen 
Reiches und konnte daran denken, ſich von Deutſchland unab- 
hängig zu machen. Hierbei kam ihm der ſchwärmeriſch veran— 
lagte, jugendliche Kaiſer Otto III. nur zu ſehr entgegen. Er 
gründete nämlich im Verein mit dem Herzog (1000) das Erz- 
bistum Gneſen und ordnete ihm die Bistümer Krakau für 
Kleinpolen, Breslau für Schleſien und Kolberg für Pommern 
unter; dadurch befreite er aber Polen von der kirchlichen Ober⸗ 
hoheit Magdeburgs und verhinderte damit die weitere Ver— 
breitung des Deutſchtums im Oſten. Auch begrüßte er damals 
Boleslaw in feierlicher Verſammlung als „Freund und Bundes- 
genoſſen des römiſchen Volks“ und erkannte ihn dadurch geradezu 
als gleichberechtigt an. Kaiſer Heinrich II. hatte vollauf zu 
tun, um das weitere Umſichgreifen des Polenherzogs durch 
mehrere Feldzüge zu verhindern; immerhin konnte er ihm die 
Lauſitz nicht vorenthalten. Nach dem Tode des Kaiſers (1025) 
wagte es Boleslaw ſogar, ſich als äußeres Zeichen ſeiner Un⸗ 
abhängigkeit in Gneſen zum Könige krönen zu laſſen. 
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(Die Zeit der Frankenkönige: Konrad II. 10241039; Heinrich III. 1039 
bis 1056; Heinrich IV. 10561106; Heinrich V. 1106-1125. — Der 
Sachſe Lothar 11251137.) 


§ 3. Innere und äußere Wirren 1025-1138. [Bretis⸗ 
law von Böhmen entreißt Schleſien 1038. Kaſimir 
ſtellt das Reich wieder her.] Unter den ſchwachen Nach- 
folgern Boleslaws I. gingen die meiſten Eroberungen wieder 
verloren, und Thronkämpfe ſowie innere Parteifehden brachten 
Polen an den Rand des Untergangs. In dieſe Wirren griffen 
die Frankenkönige mehrmals kraftvoll ein. Sie erneuerten 
die Oberlehnsherrlichkeit und ſtellten die Ordnung wenigſtens 
zeitweiſe her. In die furchtbarſte Bedrängnis geriet aber Polen, 
als 1038 der kühne Herzog Bretislaw von Böhmen in 
das Land einbrach und „wie ein Sturmwind“ alles verheerte; 
er ſetzte Breslau, Krakau und Gneſen in Brand, nahm die 
Gebeine ſeines Landsmanns Adalbert mit ſich nach Prag r) und 
ſchlug Schleſien zu Böhmen. Erſt mit Hilfe Kaiſer Hein⸗ 
richs III. konnte der polniſche Herzog Kaſimir, Reſtaura⸗ 
tor (d. h. Wiederherſteller) zubenannt, ſeine Länder zurück 
erobern. 


[Boleslaw I. wird 1076 König. Boleslaw III. 
erobert Pommern bis zur Inſel Rügen und be⸗ 
ſtimmt 1138 Krakau zur Hauptſtadt.] Kaſimirs Nach⸗ 
folger Boleslaw II. der Kühne zerriß wieder das Band 
mit Deutſchland, indem er, das ſchwere Zerwürfnis Kaiſer 
Heinrichs IV. mit Papſt Gregor VII. benutzend, die Lehns⸗ 
pflicht gegen den Kaiſer verachtete; er ließ ſich 1076, als Hein⸗ 
rich IV. nach Kanoſſa aufbrach, von den Biſchöfen des Landes 
zum Könige krönen. Ebenſo eigenmächtig trat ſpäterhin Bo- 
leslaw III. Schiefmund zur Zeit Kaiſer Heinrichs V. auf, 
der ſich ſchließlich (1111) friedlich mit ihm vertragen mußte. 
Boleslaw III. machte auch in Pommern neue Eroberungen: 
er berief den Biſchof Otto von Bamberg dorthin, um die immer 
noch heidniſch gebliebene Bevölkerung zu chriſtianiſieren, und 


1) Die jetzt in Gneſen gezeigten Reliquien ſind unecht. 
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nahm Oſtpommern mit Rügen von König Lothar von Sachſen 
zu Lehn; aber den Königstitel wagte er doch nicht anzunehmen. 
Um den fortwährenden Bruderkriegen ein Ende zu ſetzen, be⸗ 
ſtimmte er gegen Ausgang ſeiner Regierung (1138), daß fortan 
ſtets der älteſte Piaſt als Senior den Titel eines Groß- 
fürſten führen, in Krakau, der Hauptſtadt Kleinpolens, reſi⸗ 
dieren und die Oberaufſicht über die anderen Teilfürſten haben 
ſollte. 


(Die Zeit der Hohenſtaufen: Konrad III. 11381152; Friedrich I. Bar⸗ 
baroſſa 1152— 1190; Heinrich VI. 1190-1197; Philipp von Schwaben 
11981208 und der Welfe Otto IV. 11981215; Friedrich II. 1215 bis 
1250; Konrad IV. 12501254. — Interregnum 12561278. — Die Zeit 
der Kaiſer aus verſchiedenen Häuſern: Rudolf von Habsburg 1273—1291; 
Adolf von Naſſau 1292—-1298; Albrecht I. von Oſterreich 129818308.) 


§ 4. Teilfürſtentümer, Seniorat und böhmiſche Herrſchaft 
1138-1306. [Schleſien wird 1163 ſelbſtändig und 
dem Deutſchtum gewonnen; ebenſo geht Pommern 
verloren. — Das Seniorat Heinrichs JI. 11238 und 
Heinrichs II. F 1241.) Trotz der Beſtimmungen Boles- 
laws III. hörten die Teilungen und die Bruderkriege auch in 
der Folgezeit nicht auf. Schon ſein Sohn Wladislaw II. 
machte den Verſuch, ſeine drei Brüder aus ihren Gebietsanteilen 
zu vertreiben; er wurde jedoch mit Hilfe der Geiſtlichkeit und 
des Adels, deren Einfluß durch die Teilungen nur gewinnen 
konnte, ſelbſt außer Landes getrieben und fein Bruder Boles- 
law IV. zum Großfürſten erhoben. Daran änderten auch die 
Feldzüge der Kaiſer Konrad III. und Friedrich Barbaroſſa 
nichts. Dieſer ſetzte nur durch, daß Schleſien 1163 von Polen 
getrennt und den drei Söhnen Wladislaws II. übergeben wurde. 
Der hierdurch ſich abzweigende Aſt der Piaſten fand auch ferner⸗ 
hin an Deutſchland einen Rückhalt und beförderte deshalb 
die deutſche Einwanderung in Schleſien auf alle Weiſe (. 8 7, 2). 
In derſelben Zeit machte Heinrich der Löwe weite Eroberungs⸗ 
züge nach Pommern hinein, ſo daß auch dieſes Land dem 
Deutſchtum gewonnen wurde und den Polen nur Pomerellen 
verblieb. Im übrigen ſetzten ſich die Teilungen Polens und im 
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Zuſammenhange damit die Kämpfe um das Seniorat fort. 
Ein ſolches war aber ſchon deshalb eine Notwendigkeit, weil die 
feindlichen Nachbarn von allen Seiten über das zerrüttete Land 
herfielen und einzelne Teile davon an ſich riſſen. So vereinigte 
Herzog Heinrich I. der Bärtige von Breslau als Senior 
noch einmal faſt ganz Polen und Schleſien und hinterließ dieſen 
Beſitz 1238 feinem tapfern Sohne Heinrich Il. dem From⸗ 
men. Der fand jedoch ſchon 1241 in der Mongolenſchlacht bei 
Liegnitz als Vorkämpfer Europas gegen Aſien ſeinen Tod, 
und Polen zerfiel wieder in eine große Zahl von Teilfürſten⸗ 
tümern (5 in Schleſien, ſpäter ſogar 11 in Niederſchleſien 
allein; 2 in Großpolen, 2 in Maſowien, 1 in Kleinpolen). 

[Die böhmiſchen Prſchemisliden in Polen um 
1300.] Im Gefühl feiner eigenen Unfähigkeit rief der polniſche 
Adel ſchließlich einen fremden Herrſcher ins Land: Ottokars II. 
Sohn König Wenzel II. von Böhmen aus dem Hauſe der 
Prſchemisliden, der die Widerſtrebenden in einem kurzen Feld⸗ 
zuge unterwarf und zur Huldigung zwang. Er wurde 1300 in 
Gneſen gekrönt und nach Anerkennung der deutſchen Lehns— 
hoheit auch von König Albrecht I. von Oſterreich mit Großpolen 
belehnt. Aber er war nicht der Mann, das zerriſſene Polenreich 
wieder aufzurichten; ebenſowenig ſein gleichgearteter verweich— 
lichter Sohn und Nachfolger Wenzel III., der 1306 durch 
Mörderhand fiel. Polen kam wieder unter die Herrſchaft der 
Piaſten. 
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§ 5. Staatsleben. [Geſchlechts- und Kreisver—⸗ 
bände.] Es ſcheint, daß in den älteſten Zeiten bei den pol- 
niſchen Stämmen das Geſchlecht, d. h. die verwandten Fa- 
milien, in ſo weit ein Ganzes bildete, als alles Grundeigentum 
in ungeteiltem Beſitze des geſamten Geſchlechts ſich befand und 
von einem Alteſten zu gemeinſchaftlicher Nutzung verwaltet 
wurde. Denn noch die ſpäteren Rechtsgebräuche und Erbſchafts⸗ 
beſtimmungen, überhaupt alle privaten und öffentlichen Rechts⸗ 
verhältniſſe deuten auf 225 Geſch nech ar erbände hin, die 
ſich dann im 12. und 13. ; 
Jaenicke, Geſchichte Polens. 
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mehreren Gemeinden zu Kreis⸗ oder Schutzverbänden 
(opöle) erweiterten. Dieſe alſo mußten z. B. die Buße für einen 
in ihrem Bezirke vorgefallenen Totſchlag aufbringen oder einem 
Beſtohlenen den erlittenen Schaden erſetzen. Auf die Kreisver⸗ 
bände verteilten die Fürſten auch die erforderlichen Abgaben 
und Dienſte ). Dies geſchah ſelbſt dann noch, als ſeit dem 
12. Jahrhundert allmählich das Sondereigen aufkam. 

[Hoher und niederer Adel; Kmeten und Hörige 
oder Sklaven.] Im Anfange ſcheinen alle Freien gleich⸗ 
berechtigt geweſen zu ſein. Im Laufe der Zeit erhebt ſich jedoch 
ein höherer Adel, die Schlachta (Geſchlechter ?), nach einigen 
Forſchern vielleicht germaniſche, wahrſcheinlich aber Eroberer 
eines andern polniſchen Stammes, über einen niedern Adel, 
die Wladykens), die alſo Alteingeſeſſene geweſen ſein mögen. 
Tiefer als dieſe ſtehen die Kmeten (kmieeit), die zwar perſön⸗ 
lich frei bleiben, aber keinen Heerdienſt leiſten und einem Grund— 
herrn zu Zins und anderen Dienſten verpflichtet ſind. Manche 
ſinken noch tiefer, zu den Hörigen oder leibeigenen Sklaven, 
herab. Umgekehrt ſteigen manche Hörige und Kmeten, ähnlich 
wie die Miniſterialen im Weſten Europas, zum niedern Adel 
empor. Ein Bürgerſtand iſt nicht vorhanden. 

8 6. [Der Fürſt, weltliche und geiſtliche Be- 
amte.] An der Spitze des Volkes ſteht der zunächſt unumſchränkt 
herrſchende Fürſt, deſſen höchſter Beamter der Palatin oder 
Wojewode (Heerführer) iſt. Das Land iſt in Kaſtella⸗ 
neien geteilt: in ihnen gebietet der Kaſtellan auf ſeiner Burg 
(gröd), ruft den Adel ſeines Bezirks zum Kriege auf, ſpricht das 
Recht, verteilt die Dienſte und ſammelt die Abgaben ein. Der 
Fürſt ernennt nicht bloß dieſe weltlichen Beamten, ſondern auch 
alle höheren Geiſtlichen, von denen er dieſelben Abgaben und 
Dienſte verlangt, wie vom Adel, und greift eigenmächtig in die 
kirchlichen Verhältniſſe ein. Der Papſt iſt darüber ungehalten, 
daß ihm hier ſo geringe Befugniſſe zuſtehen; er vermag nicht 


) Opole bedeutet eigentlich Abgabe, Steuer. 

>) d. h. Machthaber. 

) Kmietſch heißt der Ganzbauer, der eine ganze oder Haupt⸗ 
hufe beſitzt. 
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einmal die geſamte Geiſtlichkeit zur Annahme des zölibats 
zu bewegen und ihre Bildung fo zu fördern, daß ſie ſich einiger 
maßen über die des Volkes erhebe. Dieſes zeigt ſchon damals 
den Charakter, den es auch weiterhin bewahrt hat: es iſt tapfer, 
ruhmbegierig und gaſtfrei, aber unbotmäßig, leidenſchaftlich und 
im Wirtſchaftsweſen unordentlich. Erſt 1215 gelang es dem 
Erzbiſchof Heinrich Kietlitz von Gneſen, einem Studien⸗ 
genoſſen des mächtigen Papſtes Innocenz III., die polniſche 
Kirche in deſſen Sinne unabhängig zu machen. Der Zölibat 
wurde von nun an allgemein anerkannt, der Biſchof durch das 
Domkapitel gewählt, dem Klerus eigene Gerichtsbarkeit und 
Befreiung von allen Leiſtungen zugeſtanden. 

[Steigende Macht des Adels.] Seit der Zeit der 
vielen Teilungen des Reiches erhielt auch der Adel immer 
beträchtlichere Vorrechte. Um nämlich zur Würde eines Groß— 
fürften zu gelangen, hatte der Bewerber ſich einen möglichſt 
großen Anhang zu verſchaffen. Dies geſchah fürs erſte durch 
Verleihung von Vorrechten an einzelne Adlige, ſpäter auch an 
den geſamten Adelsſtand. Dazu nahm die Zahl der hohen Be- 
amten zu; denn jeder Teilfürſt ernannte feine eigenen Woje⸗ 
woden und Kaſtellane, und waren dieſe bisher jederzeit abſetz— 
bare Hofbeamte geweſen, jo wurden fie jetzt zu ſtändigen Land⸗ 
ſchaftsbeamten, die ihrem Fürſten gegenüber immer ſelbſtändiger 
auftraten. Wenzel II. übertrug aus dieſem Grunde von ſeinem 
Heimatlande Böhmen die Einſetzung abhängiger Beamten, der 
Staroſten (Alteſte, Amtsleute, Landvögte), auf Polen. Die 
Einrichtung ſo vieler Hofhaltungen und die Vermehrung der 
Beamten und der Adelsvorrechte ſteigerte dann wieder die An- 
ſprüche an die Kmeten (Bauern), deren wirtſchaftliche Lage 
darunter leiden mußte, zumal der Landbau, nur mit hölzernen 
Pflügen und ſonſtigen unvollkommenen Ackergeräten betrieben, 
wenig ertragreich war. Auf die Dauer mußten ſolche Notſtände 
auch die Einkünfte der Fürſten ſchmälern. Deshalb war es für 
dieſe von der höchſten Wichtigkeit, deutſche Bauern mit ihrer 
höhern Kultur im Lande anſäſſig zu machen. 

87. Deutſche Koloniſation. Der deutſche Orden in 
Preußen, von Polen zuerſt begünſtigt, dann ge- 
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haßt.] Im Norden von Polen entſtand ſogar ein völlig 
deutſcher Staat, freilich durchaus wider den Willen des Fürſten, 
der die Veranlaſſung dazu gegeben hatte. Dies war ein pol⸗ 
niſcher Teilfürſt, Herzog Konrad von Maſowien, der 
gegen die heidniſchen und räuberiſchen Preußen den deutſchen 
Ritterorden zu Hilfe rief. Der Hochmeiſter Hermann von Salza 
nahm den Ruf an und ließ ſich von Kaiſer Friedrich II. mit 
dem Kulmer Lande und allen noch zu erobernden preußiſchen 
Gebieten belehnen. Es iſt bekannt, daß der Orden 12301283 
die Preußen in furchtbar blutigen Kämpfen unterwarf und 
das Land ſeit 1234 vom Papſt (Gregor IX.) zu Lehen nahm, 
wodurch er von jedem weltlichen Herrſcher unabhängig wurde. 
Es iſt ferner bekannt, durch welche weiſen Einrichtungen das 
Ordensland raſch germaniſiert und chriſtianiſiert wurde. Die 
polniſchen Fürſten hatten das ganze Unternehmen anfangs eifrig 
unterſtützt, ſpäter ſahen fie aber ein, daß ihnen durch den neuen, 
überaus blühenden Staat der Weg zur Oſtſee und namentlich 
auf dem wichtigen Weichſelſtrom verlegt worden war. Von da 
an ſchrieb ſich die tödliche Feindſchaft gegen den Orden her. 
[Schleſien wird ein deutſches Land.] Die deutſche 
Nachbarſchaft wirkte trotzdem auf den Norden Polens überaus 
günſtig ein, nicht bloß in wirtſchaftlicher, ſondern auch in kirch⸗ 
licher und ſittlicher Hinſicht. Weit gründlicher jedoch war die 
Germaniſierung in Schleſien, das ſeit Heinrich I dem 
Bärtigen ($ 4) größtenteils ein ganz deutſches Land wurde. 
Er und ſeine Nachfolger, die immer deutſche Frauen zu Ge⸗ 
mahlinnen nahmen und ſelber nicht mehr Polniſch ſprachen, 
riefen aus allen Teilen Deutſchlands, beſonders aus Thüringen 
und Franken, Anſiedler herbei. Dieſe gründeten zahlreiche 
Dörfer und Städte, lichteten Wälder, trockneten Sümpfe aus, 
legten Wege an und bebauten das Land mit einem größern, 
eiſernen Pfluge. Mit den Herzögen wetteiferten die Klöſter, 
die z. T. ſchon früher (ſeit 1140) flämiſche und niederdeutſche 
Dörfer angelegt hatten. Aber ſelbſt in Groß- und Klein- 
polen nahmen die piaſtiſchen Fürſten des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts zahlreiche Deutſche in ihrem Lande auf. In der 
heutigen Provinz Poſen ſind allein 106 deutſche Dorfanlagen 
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im 13. und 149 im 14. Jahrhundert nachweisbar; daneben 
im 13. Jahrhundert 29 und im 14. Jahrhundert 48 deutſche 
Stadtgründungen. 

§ 8. [Dorfſiedlungen.] Die Beſiedlung auf dem Lande 
erfolgte in der Weiſe, daß der polniſche Grundherr durch einen 
Unternehmer (Lokator) eine Anzahl Koloniſten herbeiführen ließ. 
Dieſe erhielten in Schleſien und Kleinpolen je eine flämiſche 
Hufe zu etwa 60 Morgen, in Großpolen, Kujawien und Maſo⸗ 
wien je eine kulmiſche Hufe zu etwa 30 Morgen; der Lokator 
bekam das Zwei- bis Dreifache, ferner / vom Zins der An⸗ 
ſiedler und Befreiung von dem Grundzins, der bei den An⸗ 
ſiedlern 12— 18 Groſchen jährlich betrug. Die deutſchen Dörfer 
beſtanden im Gegenſatz zu den ſlawiſchen Rund- und Haufen- 
dörfern aus Gehöften, die nebeneinander in Reihen lagen, 
und hinter denen ſich die zugehörige Feldmark ausdehnte. Der 
Lokator iſt der erbliche Schultheiß (Schulze) und übt mit 
7 Schöffen die niedere Gerichtsbarkeit aus; die großen Gerichts⸗ 
tage hält dagegen der Grundherr ſelbſt jährlich dreimal ab. 

[Stadtſiedelungen.] Die Erträge der deutſchen Hufen 
wurden infolge beſſerer Bewirtſchaftung erheblich größer als die 
der ſlawiſchen Bauerngüter. Eine Folge davon war, daß die 
Naturalwirtſchaft zurückging und mehr der Geldwirtſchaft Platz 
machte. Der Handel wurde lebhafter und führte zu neuen 
Stadtgründungen, die in ähnlicher Weiſe wie die Dörfer 
vor ſich gingen. In der Mitte liegt der viereckige Marktplatz, 
von deſſen Ecken parallele Straßen ausgehen. Der Lokator iſt 
hier der Vogt, dem 7 Schöffen für die Gerichtsbarkeit und 
der Rat für die ſtädtiſchen Angelegenheiten zur Seite ſtehen; 
erſt im 14. Jahrhundert kommt ein Bürgermeiſteramt auf, das 
dann die Stellung des Vogts weſentlich änderte. Den neuen 
Städten, in denen ſich Polen und Deutſche niederließen, wurde 
natürlich auch deutſches Recht zugebilligt, und zwar das Mag⸗ 
deburger Rechts). Auf ſolche Weiſe gelangte damals Polen 
zu einem gewiſſen Wohlſtande, und bei ungeſtörter Entwickelung 


5) Oft auch in der Form, wie es in Neumarkt in Schleſien und 
in Kulm in Weſtpreußen ſich ausgebildet hatte. 
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hätte es dem Deutſchtum ebenſo gewonnen werden können, wie 
es in Schleſien tatſächlich geſchehen iſt. 


3. Die Begründung des Einheitsſtaates 
1306-1370. 
(Die Zeit der Kaiſer aus verſchiedenen Herrſcherhäuſern: Albrecht I. von 
Oſterreich 1298— 1308; Heinrich VII. von Luxemburg 13081313; Ludwig 
von Oberbayern 1314—1347 mit Friedrich dem Schönen von Habsburg 
13141330; Karl IV. von Luxemburg 1347-1378.) 


§ 9. Wladislaw I. Ellenlang 1306—1333. Er ſtellt 
die piaſtiſche Herrſchaft wieder her; verliert 1309 
Pomerellen; wird 1320 in Krakau gekrönt.] Schon 
vor dem Erlöſchen der tſchechiſchen Prſchemisliden ging einer 
der piaſtiſchen Herzöge, Wladislaw Ellenlang, an die 
Wiederherſtellung Polens unter dem alten Herrſchergeſchlechte. 
Aber er hatte harte Kämpfe zu beſtehen, ehe es ihm gelang, faſt 
alle Teile Polens zu vereinigen. Nur Pomerellen mit 
Danzig, deſſen ſich 1309 der deutſche Orden bemächtigt hatte, 
mußte er aufgeben, und Maſowien bewahrte ſeine Selbſtändig⸗ 
keit noch bis zum Ausſterben des dortigen piaſtiſchen Herzog⸗ 
hauſes (1526). Bei den Kämpfen um Großpolen handelte 
es ſich namentlich um den Gegenſatz zwiſchen den deutſchen und 
den ſlawiſchen Untertanen, der inzwiſchen immer ſchroffer hervor⸗ 
getreten war. Die Deutſchen erkannten dort Heinrich J. von 
Glogau als ihren Herrn an, die Polen dagegen unterſtützten 
den national geſinnten Herzog und ſetzten es ſchließlich durch, 
daß er die Oberhand bekam. Im Einverſtändnis mit Papſt 
Johann XXII. (in Avignon) ließ er ſich als Wladislaw J. 
1320 in Krakau zum Könige krönen und bekundete mit dieſem 
Schritte nicht nur, daß Polen zu nationaler Einheit empor⸗ 
gewachſen ſei, ſondern auch ſeine volle Unabhängigkeit von 
Deutſchland erworben habe. Die Herrſchaft machte ihm 
allerdings noch einmal König Johann von Böhmen, der 
abenteuerliche Sohn Kaiſer Heinrichs VII., ſtreitig, der ſich 
als eigentlichen Rechtsnachfolger der Prſchemisliden betrachtete 
und mitten durch Polen hindurch die vielbeſungene „Heiden 
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jagd“ gegen die Litauer unternahm; aber auch dieje Gefahr 
ging vorüber. 

§ 10. Kaſimir I. der Große 1333-1370. [Er gibt 
Schleſien 1335 und Pomerellen 1343 auf, er- 
weitert aber das Reich nach Oſten.] Wladislaw J. ſtarb 
im Alter von 73 Jahren und hinterließ das Reich ſeinem jugend⸗ 
lichen und kraftvollen Sohne Kaſimir IJ. dem Großen, der 
Polen vor allem im Innern zu feſtigen ſuchte; er verzichtete 
daher, um mit Johann von Böhmen zum Frieden zu kommen, 
1335 endgültig auf Schleſien, das ſeitdem bei Böhmen und 
damit bei Deutſchland blieb. Ebenſo einigte er ſich mit dem 
deutſchen Orden 1343 dahin, daß dieſer Pomerellen, Kulm 
und Michelau behalten durfte. Dafür eroberte er im Oſten 
die ruſſiſchen Fürſtentümer Halitſch (Galizien) mit Lemberg 
und das Land um den mittleren Dunjepr (Kleinrußland) 
mit Kijew. Er förderte den Handel nach dieſen öſtlichen Län- 
dern, von denen aus er einſt bis ans ſchwarze Meer vorzu— 
dringen hoffte. 

[Der Einheitsſtaat, erſchwert durch die Kollo— 
quien des Adels, gefördert durch die Staroſten, 
das Rechtsbuch und das Heerweſen.] Im Innern hatte 
der König einen ſchweren Stand. Geiſtlichkeit und Adel hatten 
ſich daran gewöhnt, zunächſt in den einzelnen Landesteilen, 
dann ſeit 1365 auch für das ganze Reich zu Kolloquien 
(Beſprechungen) zuſammenzutreten und hier zu den wichtigſten 
politiſchen Fragen entſcheidende Stellung zu nehmen. Daraus 
haben ſich ſpäterhin die Landtage entwickelt. Andrerſeits er- 
höhte Kaſimir feinen Einfluß dadurch, daß er den (6) Sta- 
roſten als königlichen Statthaltern die geſamte Militär-, Zivil⸗ 
und richterliche Gewalt ſowie die Verwaltung der Domänen 
übertrug, während die bisherigen Amter der Wojewoden und 
Kaſtellane zu bloßen Würden ohne Bedeutung herabſanken. 
Förderte er ſchon hierdurch den Einheitsſtaat, ſo noch mehr 
durch Einführung eines gemeinſamen Rechtsbuches, das er 
auf Grund der Gewohnheitsrechte der einzelnen Provinzen durch 
geiſtliche und weltliche Magnaten zuſammenſtellen ließ; es wurde 
(1347) auf dem Kolloquium zu Wiſchliza (öftlich von Krakau) 
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für Kleinpolen und auf dem zu Petrikau (öſtlich von Kaliſch) 
für Großpolen angenommen. Da er den hohen Wert der Deut- 
ſchen wohl erkannt hatte, beließ er ihnen zwar ihre eigenen 
Rechte, verpflichtete ſie aber, anſtatt in Magdeburg von nun an 
bei den im Lande ſchon beſtehenden deutſchen Rechtsoberhöfen 
die letzten Entſcheidungen einzuholen. Zum Heeresdienſte 
zog er nicht bloß den Adel, ſondern alle Grundbeſitzer heran, 
auch die Geiſtlichkeit, die ſich natürlich vertreten laſſen durfte, 
und die Bürger; aber das Kolloquium zu Petrikau ſetzte doch 
feſt, daß der niedere Adel (die Ritterſchaft), um nicht überlaſtet 
zu werden, für auswärtige Kriegszüge wenigſtens eine Beloh- 
nung erhalten ſollte. 

[Wohlfahrtspflege. Univerſität Krakau 1364] 
Ebenſo umſichtig ſorgte Kaſimir für Handel und Gewerbe, für 
öffentliche Sicherheit, für Zunahme der Münzeinheit und ins- 
beſondere für die Bauern, ſo daß er der „Bauernkönig“ 
genannt wurde. Den griechiſchen Katholiken (in Klein⸗ 
rußland) und den Juden gegenüber, die ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert vornehmlich aus Deutſchland in großen Scharen ein— 
gewandert waren und eine eigene Gerichtsbarkeit unter den 
Wojewoden erhielten, bewies er Duldſamkeit. Endlich legte er 
(1364) noch den Grund zur Univerſität Krakau, und unter 
ſeiner Regierung verfaßte bereits ein anſehnlicher Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Janko von Tſcharnkowo in Gneſen, die Geſchichte 
ſeiner Zeit. 


II. Polen mit Ungarn vereinigt 1370—1382; 
dann unter dem Herrſcherhauſe der Jagiellonen 
1386— 1572. 


1. Polen, ein Nebenland Ungarns 1370—1382. 
(Die Zeit der Kaiſer aus verſchiedenen Häuſern: der Luxemburger Karl IV. 
1347/1378; ſein Sohn Wenzel 13781400.) 
5 11. Ludwig der Große von Ungarn, König von Polen 
1370-1382. [Er ſichert 1374 einer Tochter den pol- 
niſchen Thron.] Da Kaſimir I. keinen Sohn hatte, gewann 
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er den polniſchen Adel ſchon frühzeitig dafür, daß ſein Schweſter⸗ 
ſohn Ludwig der Große als Nachfolger anerkannt wurde. 
Dieſer mächtige Fürſt gehörte dem Hauſe Anjou von Neapel 
an, das mit dem Herrſchergeſchlechte der Arpaden in Ungarn 
mütterlicherſeits verwandt war und daher nach dem Erlöſchen 
desſelben (1301) mit Karl Robert den Thron Ungarns be- 
ſtiegen hatte. Karl Roberts Sohn war eben Ludwig, der das 
magyariſche Reich noch durch Bulgarien, die Walachei und 
Dalmatien erweitert hatte und, nunmehr (1370) auch zum 
Könige von Polen berufen, von der Weichſel bis zum adriatiſchen 
und ſchwarzen Meere gebot. Obwohl er für Polen wenig Zeit 
fand und es zuerſt ſeiner Mutter, dann dem Herzog Wladislaw 
von Oppeln als „Gubernator“ überließ, ſo hegte er doch den 
Wunſch, das Land nach ſeinem Tode, da er keine Söhne beſaß, 
einer ſeiner beiden Töchter zu ſichern. Die weltlichen Magnaten 
benutzten die günſtige Gelegenheit, ſich von Ludwig weitgehende 
Zugeſtändniſſe machen zu laſſen. Sie wurden 1374 von allen 
direkten Steuern bis auf einen Grundzins von zwei Groſchen für 
die Hufe (Königsſteuer) befreit und erhielten außerdem die 
Zuſage, daß alle Amter und Würden einer Landſchaft nur an 
die dort eingeborenen Adligen verliehen werden ſollten. Da 
Ludwig feine Tochter Maria mit Karls IV. Sohn Sigis- 
mund, den ſpätern Kaiſer, vermählte und ihr den Beſitz Ungarns 
in Ausſicht ſtellte, ſo nahm man an, daß Polen einſt an die 
andere Tochter, Hedwig, fallen werde. 

§ 12. Interregnum 1382 —1384; „König“ Hedwig 1384 
bis 1399. [Polen reißt ſich von Ungarn los; Hedwig 
wird mit Jagiello von Litauen vermählt.] Nach 
Ludwigs Tode brachen aber über die Thronfolge in Polen wilde 
Parteikämpfe aus; ein großer Teil des Adels ſchloß ſich zu 
einer Konföderation zuſammen, dem erſten jener einfluß- 
reichen Adelsbünde, und verlangte die Losreißung von Ungarn. 
Als dann nach einem zweijährigen Interregnum die jugend⸗ 
liche Prinzeſſin Hedwig im Lande erſchien, wurde ſie 1384 
endlich zu Krakau als „König“ von Polen anerkannt; aber 
ſie mußte dafür auf die in Ausſicht genommene Ehe mit dem 
deutſchen Herzog Wilhelm von Dfterreich verzichten und den 
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von den Magnaten ausgeſuchten Großfürſten Jagiello von 
Litauen 1386 zum Gemahl nehmens). Sie trat ſeitdem als 
Herrſcherin in den Hintergrund, wirkte aber in der Stille ver⸗ 
edelnd auf ihr Volk; ſie ſtarb 1399 kinderlos. Schon vorher 
war ihre Schweſter Maria ebenfalls kinderlos geſtorben und 
damit das Haus Anjou in Ungarn erloſchen. 


2. Polens höchſte Blüte nach außen 1386-1572. 


(Die Zeit der Kaiſer aus verſchiedenen Häuſern: Wenzel 13781400; 
Ruprecht von der Pfalz 14001410; Wenzels Bruder Sigismund 
1410-1437.) 


§ 13. Wladislaw II. Jagiello 1386—1434. [Vereini⸗ 
gung Polens und Litauens.] Jagiello verſprach vor der 
Vermählung mit Hedwig, ſamt feinem Volke zum Chriſten⸗ 
tum überzugehen, die Vorrechte des Adels zu ſchützen und alle 
ſeine Beſitzungen, etwa dreimal ſo groß wie Polen, auf 
ewige Zeiten mit dieſem Lande zu vereinigen. Er nahm in der 
Taufe den Namen Wladislaw II. an und ſuchte alle ſeine 
Verſprechungen zu halten. Er errichtete in ſeiner alten Haupt⸗ 
ſtadt Wilna ein Bistum, verwandelte den dortigen prächtigen 


6) Die Litauer treten erſt gegen Ende des 12. Jahrhunderts etwas 
deutlicher hervor. Sie wohnten urſprünglich zwiſchen Memel und Düna, 
wohin ſie vor alten Zeiten durch nachdrängende Slawenſtämme vor ſich 
her getrieben worden waren. Hier erlagen ſie dem ruſſiſchen Grenznachbar, 
verſanken in ſchmähliche Knechtſchaft und lebten in dem dürftigſten Zuſtande. 
Endlich gelang es ihnen nach langen und blutigen Empörungskriegen, das 
harte Joch abzuſchütteln und einen ſelbſtändigen Staat zu begründen. 
Seitdem erweiterten fie auch ihre Grenzen nach Groß- und Kleinrußland 
hin, ſo daß Smolensk und Kijew zu ihrem Gebiete gehörten. Im Laufe 
dieſer Kämpfe erhob ſich ein erbliches Fürſtengeſchlecht, dem Ringold 
entſtammte. Dieſer nahm 1230 die Großfürſtenwürde an. Sein Sohn 
Mendog ließ ſich 1252 in Riga taufen, wurde aber drei Jahre ſpäter 
wieder der ſchlimmſte Feind des Chriſtentums. Mit Mendogs Sohn 
Wolſtinik ſtarb 1266 das alte Fürſtenhaus aus, und der Höfling Witen 
aus Schamaiten ſchwang ſich 1282 auf den Thron. Ihm folgten 1315 ſein 
Sohn Gedemin, 1330 ſein Enkel Olgerd und 1381 ſein Urenkel 
Jagiello. 
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Hauptgötzentempel in eine chriſtliche Kirche und gab den bisher 
hart bedrückten Bojaren oder Gutsherren, die in Scharen zum 
Chriſtentum übertraten, größere Freiheiten. Aber ſein begabterer 
und tatkräftigerer Vetter Witold, der von der Union mit 
Polen nichts wiſſen wollte, ſondern ſelbſt nach der Großfürſten⸗ 
würde von Litauen ſtrebte, verband ſich mit dem deutſchen Orden, 
der das Land unter Konrad von Wallenrod (1390—1392) 
furchtbar verwüſtete, und zwang dadurch Jagiello, mit ihm zu 
verhandeln. Witold erhielt danach die Großfürſtenwürde, 
Litauen ſollte aber nach ſeinem Tode an Polen fallen; der 
Orden wurde zurückgedrängt. Die wirkliche politiſche Vereini- 
gung beider Länder geſchah übrigens, obwohl ſie 1401 auf einem 
Landtage in Wilna nochmals ausgeſprochen wurde, nur ganz 
allmählich. Immerhin nahm die äußere Machtſtellung Polens 
durch die Perſonalunion mit Litauen einen ungeheuren Auf— 
ſchwung; ſein Einfluß reichte nach und nach von der Oſtſee 
bis zum ſchwarzen Meere; im Oſten grenzte es unmittelbar an 
das Moskowiterreich. 

§ 14. [Kampf mit dem deutſchen Orden: 1410 
Schlacht bei Tannenberg, 1411 erſter Thorner 
Friede.] Wladislaw II. beſchloß jetzt auch mit dem deutſchen 
Ritterorden abzurechnen. An Grenzſtreitigkeiten hatte es 
ohnehin nie gefehlt, und der Augenblick zum Angriff auf die 
verhaßten Deutſchen konnte nicht günſtiger gewählt ſein. Der 
Orden hatte ja einen Teil ſeiner urſprünglichen Aufgabe beendet, 
ſeitdem Litauen wenigſtens äußerlich zum Chriſtentum über- 
getreten war; ihm fehlte alſo von nun an die Unterſtützung 
des Papſtes und der Zuzug von Rittern aus dem Reiche. Daß 
es ſich um den Schutz der blühenden deutſchen Kultur in 
Preußen handelte, fand bei den damaligen Wirren in der Kirche 
und im Reiche (drei Päpſte und drei Kaiſer!) leider keine Be- 
achtung. Die Polen brachten ein großes Heer auf und ver— 
ſtärkten ſich durch Litauer, huſſitiſche Söldner unter Ziska, 
Ruſſen und heidniſche Tataren. Mit ihrer Maſſe erdrückten ſie 
am 15. Juli 1410 bei Tannenberg und Grunwald (Kreis 
Oſterode) die Minderzahl der Ordensritter, die noch dazu ein 
ungünſtiges Schlachtfeld gewählt hatten, ihre Artillerie nicht 
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entwickeln konnten und von den preußiſchen Landrittern 7) und 
Städten ſchmählich im Stiche gelaſſen wurden; der Hochmeiſter 
Ulrich von Jungingen fand ſeinen Tod auf der Wahlſtatt. 
Es war der erſte Sieg des Slawentums über das deutſche Weſen, 
und die deutſche Koloniſation im ſlawiſchen Oſten nahm damit 
ihr trauriges Ende! Die Reſte des Ordensheeres retteten ſich 
in die Marienburg, die von Heinrich Reuß von Plauen 
wacker verteidigt wurde; Elbing, Danzig und andere Burgen 
fielen zum Könige von Polen ab; das Land wurde furchtbar 
verheert. Zu ſpät kam ihm Hilfe von Livland her; zu jpät 
beſannen ſich Landritter und Städte auf ihre Pflicht und kehrten 
zur Treue gegen den Orden zurück; zu ſpät bedrohte Kaiſer 
Sigismund den Polenkönig von Süden her: die Niederlage 
von Tannenberg war nicht wieder gut zu machen; aber ihre 
Folgen wurden wenigſtens für den Augenblick durch jene Um- 
ſtände und durch die Eiferfucht Witolds von Litauen auf Wladis- 
law weſentlich abgeſchwächt. Der Orden hatte 1411 im erften 
Thorner Frieden nur Samogitien (das Land zwiſchen 
Oſtpreußen und Kurland) abzutreten. 


§ 15. [Innere Schwierigkeiten. Union von 
Horödlo 1413.] Wladislaw II. hatte in dieſer Zeit auch mit 
inneren Schwierigkeiten zu kämpfen: der polniſche Adel erſtrebte 
neue Vorrechte, und Witold verlangte die völlige ſtaatsrechtliche 
Gleichſtellung Litauens mit Polen. So kam 1413 die denk⸗ 
würdige Union von Horödlo (am nördl. Bug) zuſtande. 
Man vereinbarte hier nämlich, daß immer einer der litauiſchen 
Bojaren von einer der polniſchen Sippen als Mitglied adop- 
tiert und mit allen Rechten, Geſchlechtsnamen und Wappen 
dieſer Familie ausgeſtattet wurde; ferner follte die Landes- 
verwaltung Litauens derjenigen Polens gleich gemacht wer- 
den; endlich durften fortan die polniſch-litauiſchen Adligen jeder- 
zeit in Lublin (Kleinpolen) oder Partſchew (nördlich davon) 


) Sie hatten ſich ſchon 1397 im „Eidechſenbunde“ gegen die 
Übergriffe der Ordensherrſchaft zuſammengetan. — Die Zahl der Krieger 
in der Schlacht bei Tannenberg iſt bei weitem nicht ſo groß geweſen, wie 
meiſtens angegeben wird (80 000 gegen 150 000). 
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zu einem gemeinſamen Parlament zuſammentreten, wodurch 
die tatſächlich ſchon beſtehende Souveränität des Adels auch 
förmlich anerkannt wurde. Dasſelbe Entgegenkommen bewies 
dann der König den kleinruſſiſchen Edelleuten, die (1432) 
ſogar ohne Unterſchied der Konfeſſion in die litauiſchen Wappeu⸗ 
verbände aufgenommen und den polniſchen und litauiſchen Edel⸗ 
leuten gleichgeſtellt wurden. Unter ſo gewaltigen Vorrechten 
des Adels hatten vor allem die deutſchen Städte zu leiden, 
deren Zahl und wirtſchaftlicher Wohlſtand ſich zwar mehrten, 
deren politiſcher Einfluß aber faſt ganz ausgeſchaltet wurde. 
Die Neugründung der Univerſität Krakau (1400) endlich, die 
vorwiegend deutſchen Charakter trug, war mehr das Werk ſeiner 
erſten Gemahlin Hedwig geweſen, als dieſes rohen und ſchwäch— 
lichen Litauers. 


(Die Zeit der habsburgiſchen Kaiſer: Albrecht II. 14381439; Friedrich III. 
oder IV. 14401493.) 


$ 16. Kaſimir II. 1447—1492. [Sein älterer Bru⸗ 
der Wladislaw III. (1434 — 1444) erhält Ungarn, 
fällt aber 1444 bei Warna.] Wladislaw II. hinterließ 
von ſeiner vierten Gemahlin, einer ruſſiſchen Fürſtin, zwei 
minderjährige Söhne. Der ältere, Wladislaw III., erhielt 
unter päpſtlicher Mitwirkung auch die Krone Ungarns, fiel aber 
1444 im Kampfe gegen die Türken bei Warna am ſchwarzen 
Meere. Der jüngere Sohn, Kaſimir II., der von den Litauern 
zum Großfürſten ausgerufen worden war, ſträubte ſich mehrere 
Jahre, die polniſche Krone anzunehmen, die wegen ihrer ge— 
ringen Macht keinen Reiz für ihn hatte. Erſt als ihm der 
polniſche Reichstag eine Gebietserweiterung Litauens nach 
Süden hin (Wolynien) zugeſagt hatte, beſtieg er den polniſchen 
Thron. Er zeigte während ſeiner langen Regierung (1447 
bis 1492) viel Umſicht und Willenskraft, aber ſeine weitgehenden 
Pläne und Unternehmungen zwangen ihn dann doch wieder, 
dem Adel neue Zugeſtändniſſe zu machen und dadurch die könig— 
liche Macht noch mehr zu ſchwächen. 

[Krieg mit dem deutſchen Orden 1454 - 1466.) 
Den größten Erfolg errang er in dem dreizehnjährigen Kriege 
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gegen den deutſchen Orden (1454-1466). Die Landritter 
und Städte lebten ſchon lange wieder im Unfrieden mit ihrer 
Ordensregierung; fie klagten namentlich über den hohen Steuer- 
druck, der auf ihnen laſtete, und darüber, daß ihnen an der 
Landesverwaltung kein Anteil gewährt würde, wie ihn in den 
anderen Ländern die Stände beſaßen. Da ihre Forderungen 
unerfüllt blieben, ſchloſſen ſie 1440 zu Marienburg den 
„preußiſchen Bund“ und erklärten 1454 dem Orden den 
Krieg. Um den Hochverrat voll zu machen, eilte das Haupt 
des Bundes (Johann von Bayſen) nach Krakau und erwirkte 
hier auch die polniſche Kriegserklärung. Große, entſcheidende 
Schläge fielen in dieſem Kriege nicht; nur bei Konitz erlitten 
die Polen (1454) eine ſchmähliche Niederlage, wobei der König 
ſelbſt nur mit genauer Not entkam. Kaſimir konnte überhaupt 
nicht kräftig genug auftreten, da der polniſche Adel ihn zu wenig 
unterſtützte. Auch Litauen verhielt ſich neutral und war eher 
dem Ordenslande als Polen günftig geſinnt. Trotzdem verlief 
der Krieg überaus blutig und verheerend. Denn auf beiden, 
Seiten hatte man Söldner in Dienſt genommen, und dieſe 
brandſchatzten und verwüſteten das Land ohne Erbarmen. Die 
weſtpreußiſchen Städte, voran Danzig, eroberten ſchließlich 
eine Ordensburg nach der andern; der ſchwächliche Hochmeiſter 
Erlichshauſen verließ ſchon 1457 die Marienburg und 
flüchtete nach Königsberg, das fortan die Reſidenz der Hoch— 
meiſter blieb. Bei Zarnowitz (weſtl. vom Putziger Wiek) kam 
es 1462 noch einmal zu einem größern Gefecht, in dem die 
Bündiſchen und Polen über das Ordensvolk den Sieg davon— 
trugen. 

§ 17. [Zweiter Thorner Friede 1466.] Ohne jede 
Ausſicht auf Hilfe gab der Hochmeiſter endlich den Gedanken auf 
weitern Widerſtand auf und willigte 1466 in den vom päpſt⸗ 
lichen Legaten vermittelten zweiten Thorner Frieden. In 
dieſem erhielt Polen das ſogenannte Weſtpreußen (beſonders 
das Kulmer Land, ferner Pomerellen mit Danzig, endlich Ma⸗ 
rienburg und Elbing) und das Bistum Ermland, ſo daß 
das Ordensland nur noch bei Marienwerder an die Weichjel 
grenzte. Die Selbſtändigkeit des Ordens wurde aber dadurch 
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gebrochen, daß er die Lehnshoheit Polens anerkennen 
mußte und ohne Zuſtimmung des Königs keinen Krieg gegen 
Chriſten führen durfte. Der ſchmähliche Friede hatte für das 
eroberte preußiſche Gebiet die ſchlimmſten Folgen: die polniſchen 
Grundherren drückten die deutſchen Bauern immer mehr zu 
Hörigen herab und machten fie dadurch zu nationalem Wider- 
ſtande unfähig; ebenſo ſank der wirtſchaftliche Wohlſtand der 
dortigen deutſchen Städte zuſehends unter dem Drucke der pol- 
niſchen Herrſchaft. Das Land ſchien für immer für das Deutſch⸗ 
tum verloren. 

[Türken⸗ und Ruſſengefahr.] Kaſimirs II. Einfluß 
erweiterte ſich noch nach einer andern Richtung hin: ſein Sohn 
Wladislaw (II.) gewann nämlich 1471 Böhmen nach dem 
Tode Georg Podiebrads und 1490 auch Ungarn beim Hin- 
ſcheiden des Matthias Korvinuss), und die Vereinigung dieſer 
beiden Länder unter einer Hand war in einer Zeit ſteter Türken⸗ 
gefahr von beſonderer Bedeutung; hatten doch die Türken 
ſchon die Moldau, einen polniſchen Vaſallenſtaat, beſetzt und 
drohten dadurch den Polen den Zugang zum ſchwarzen Meere 
zu verſperren. Ebenſo gefährlich wurde den Polen damals der 
Großfürſt Iwan III. von Moskau, der das mongoliſche Joch 
abgeſchüttelt hatte und nun alles daran ſetzte, die von Litauen 
und Polen abhängigen ruſſiſchen Fürſtentümer an ſich zu reißen. 
So war der Beſitz Polens zur Zeit Kaſimirs II. weder im 
Innern noch nach außen hin genügend geſichert. 


(Die Zeit der Kaiſer: Maximilian I. 1493-1519; Karl V. 1519-15856.) 

§ 18. Sigismund I. der Alte 15061548. [Das 
Ordensland wird 1525 ein weltliches Herzogtum. 
Auf Kaſimir II. folgten nacheinander ſeine drei jüngeren Söhne: 
Johann J. Albrecht (14921501), Alexander (15011506) 
und Sigismund I. der Alte, der 1506—1548 regierte. 
Dieſer war der begabteſte und tatkräftigſte von den drei Brüdern. 


6) Wladislaws II. Sohn Ludwig UI. erbte beide Reiche; da dieſer 
aber bereits 1526 bei Mohatſch gegen die Türken fiel und kinderlos 
war, ſo kamen beide Länder rechtlich wieder an die Habsburger, zunächſt 
an Ferdinand J., den Bruder Karls V. 
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Um für andere Unternehmungen (gegen Ruſſen und Tataren 
freie Hand zu bekommen, verzichtete er im Verein mit ſeinem 
ältern Bruder Wladislaw II. von Böhmen und Ungarn (8 17) 
auf die Erbfolge in dieſen Ländern, ein Abkommen, das 1515 
zu Wien mit Kaiſer Maximilian I. zuftaude kam. Dann wandte 
er ſich zum Angriff gegen das Ordens land, wo ſchon der 
Hochmeiſter Herzog Friedrich von Sachſen und jetzt Markgraf 
Albrecht von Brandenburg-Ansbach, beide vom Reiche 
dazu verpflichtet, die Eidesleiſtung verweigert hatten. Während 
des nun folgenden mehrjährigen Krieges breitete ſich die Re— 
formation ſowohl in Preußen, als auch in Polen unter dem 
Adel und in den Städten beträchtlich aus, und Albrecht von 
Brandenburg ſelbſt faßte auf den Rat Luthers den Entſchluß, 
den Orden zu ſäkulariſieren, ihn in ein proteſtautiſches welt- 
liches Herzogtum umzuwandeln. Sigismund gab erſt 1525 
unter der Bedingung nach, daß der neue Herzog dem König 
den Lehnseid leiſtete, beim Ausſterben der männlichen Linie 
des Herzogshauſes das Land an Polen fiele und Albrecht im 
Kriegsfalle 100 gerüſtete Reiter an Polen ſtellte. Im folgen⸗ 
den Jahre rückte der König, der an der alten Kirche feſthielt, 
in Danzig ein und unterdrückte dort die Reformation in grau⸗ 
ſamer Weiſe. 


(Die Zeit der Kaiſer: Karl V. 15191556; Ferdinand I. 15581564; 
Maximilian II. 15641576.) 


§ 19. Sigismund II. Auguſt 15481572. [Ausbrei⸗ 
tung der Reformation. Johann a Lasko. Livland 
wird 1561 polniſch.] Aber unter der Regierung ſeines 
Sohnes und Nachfolgers Sigismund II. Auguft?) wuchs 
die Zahl der Evangeliſchen in allen Schichten der Bevölkerung; 


9) Er war in zweiter Ehe wenige Monate mit Barbara Rad⸗ 
ziwill vermählt, die aus einer litauiſchen Magnatenfamilie ſtammte 
und daher die Eiferſucht des polniſchen Adels erregte. Ihr Vater und 
ihre Brüder wurden von Kaiſer Karl V. zu Herzögen und Reichsfürſten 
erhoben. Die Radziwills ſpielten ſeitdem in der polniſchen Geſchichte eine 
große Rolle. 
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der polniſche Adel war faſt ganz proteſtantiſch geworden. Die 
Strafandrohungen der Biſchöfe, beſonders des Kardinalbiſchofs 
Stanislaw Hoſius von Ermland, der den Jeſuitenorden 
von Braunsberg aus über Polen verbreitete, hatten keine Wir⸗ 
kung. Der katholiſche König ſelbſt erteilte dem Neffen des Erz- 
biſchofs von Gneſen und Primas des Königreichs, Johann 
a Lasko, der einſt ſeines Glaubens wegen Polen verlaſſen 
hatte, die Erlaubnis zur Rückkehr, und dieſer wurde jetzt der 
eigentliche Begründer der evangeliſchen Kirche ſeines Vaterlands. 
Danzig, Thorn und Elbing erhielten damals (1557/58) die 
Genehmigung des Königs, die augsburgiſche Konfeſſion bei ſich 
einzuführen, und Lasko bemühte ſich, Lutheraner, Kalviniſten 
und böhmiſche Brüder (Huſſiten) im Bekenntnis zu vereinen; 
denn ihre gegenſeitige Eiferſucht hatte der Ausbreitung des 
Proteſtantismus nur geſchadet. Johann a Lasko ſtarb aber 
ſchon 1560, und erſt zehn Jahre ſpäter verwirklichte ſich ſein 
Plan auf der Synode zu Sandomir (an der obern Weichſel), 
auf der das ſogenannte polniſche Bekenntnis zuſtande kam. 
Auch in Livland ſiegte die Reformation; 1561 löſte ſich hier 
der Ordensſtaat auf, und der letzte Ordensmeiſter Gotthard 
von Ketteler wurde Proteſtant. Er ſelbſt erhielt Kurland 
und Semgallen mit der Hauptſtadt Mitau als weltliches 
Herzogtum und polniſches Lehn, während Livland der pol- 
niſchen Herrſchaft einverleibt wurde. 

$ 20. [Der Reichstag von Lublin 1569.] Eine 
volle Vereinigung Polens und Litauens bahnte dann 1569 
der Reichstag von Lublin an: beide Länder ſollten fortan 
einen, unteilbaren „Leichnam“ bilden, einen gemeinſamen 
König, gemeinſame Münze, nur gemeinſame Reichstage haben 
und Livland gemeinſam beſitzen. Warſchau, ſeitdem Ort der 
Reichstage, wurde zugleich ſtändige Reſidenz des Königs. Aber 
es dauerte noch bis ins 17. Jahrhundert hinein, ehe ſich Polen 
und Litauen als ein zuſammengehöriges Ganze fühlten und als 
ein Staat wirklich auftraten. Für Brandenburg war derſelbe 
Reichstag von Lublin inſofern von Wichtigkeit, als Joachim II. 
es damals unter großen Opfern durchſetzte, daß er mit Preußen 
mitbelehnt wurde. 

Jaenicke, Geſchichte Polens. 3 
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Mit dem Tode Sigismund II. Auguſts erloſch 1572 der 
Mannsſtamm der Jagiellonen. Das Reich hatte ſeine größte 
Ausdehnung erreicht; es erſtreckte ſich von der untern Warthe 
bis faſt vor die Tore Moskaus und von der Oſtſee bis zum 
ſchwarzen Meere. Es umfaßte etwa eine Million Quadrat⸗ 
kilometer, faſt noch einmal ſoviel wie das heutige deutſche Reich. 


3. Beginnender Verfall des Reiches im Innern: 
Sieg des Adels 1386-1572. 


$ 21. Die Verfaſſung. [Einteilung des Reiches. 
Der Reichstag.] Das Reich zerſiel in drei Verwaltungs- 
provinzen: 1. Großpolen mit Maſowien (ſeit 1526) und 
Preußen; 2. Kleinpolen mit Kleinrußland und 3. Litauen 
mit Livland. Die geſetzgebende Gewalt lag in den Händen des 
Reichstages. Dieſer beſtand aus dem Senat und der Land— 
botenkammer. Zum Senat gehörten die Biſchöfe, Wojewoden 
und Kaſtellane ſowie die königlichen Miniſter. Die Land— 
boten, ſeit 1468 immer zwei aus jeder Landſchaft, wurden in 
den Adelsverſammlungen (sejmiki) gewählt und mit den be- 
ſtimmteſten Anweiſungen verſehen; ſie begaben ſich dann meiſt 
erſt auf die Generallandtage einer Provinz, um hier eine größere 
Übereinſtimmung der verſchiedenen Wünſche herbeizuführen, und 
dann erſt auf den Reichstag in Warſchau. Auf dieſem kam ein 
rechtsgültiger Beſchluß nur ſo zuſtande, daß der Senat unter 
dem Vorſitze des Königs und die Kammer unter dem Vorſitze 
des Reichstagsmarſchalls miteinander einig waren, und zwar 
mußten auch die einzelnen Landſchaften untereinander einig ſein. 
Es fehlte alſo nur noch ein Schritt zum liberum veto, wonach 
auch alle Landboten jeder einzelnen Landſchaft unter ſich einig 
zu ſein verpflichtet waren, und dieſer Schritt iſt ſpäter wirklich 
getan worden, um eben jedem einzelnen Adligen den Anteil an 
der Regierung zu ſichern. 

§ 22. [Der König und die Macht des höhern 
Adels; Verarmung des niedern Adels.] So blieb denn 
für die ausübende Gewalt, die dem König zuſtand, nicht viel 
Bewegungsfreiheit übrig, zumal wenn dieſer ſchwach war. Man 
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ſprach bald nicht mehr von einer Monarchie, ſondern nur von 
der „Republik“ Polen, wobei natürlich nur an eine Adels⸗ 
republik zu denken iſt. Es kam hinzu, daß die Beamten die 
eigentlichen Träger der königlichen Macht waren; denn ſie 
wurden auf Lebenszeit gewählt und hatten ſich nur vor dem 
Reichstage zu verantworten. Neben den Beamten ſpielten die 
geiſtlichen und weltlichen Magnaten eine unerhört große 
Rolle; mit unermeßlichen Beſitzungen ausgeſtattet, trieben ſie 
auf eigene Hand Politik, hielten eine Leibtruppe von oft mehreren 
Tauſenden, beſchäftigten zahlreiche Leute des niedern Adels auf 
ihren Gütern und herrſchten auf den Reichstagen durch die von 
ihnen gewonnenen Landboten. Solche reichen Familien waren 
z. B. die kleinruſſiſchen Oſtrogski, die litauiſchen Sapieha 
[ßapiécha! und Radziwill, die polniſchen Potocki [potozki]! und 
Zamojski ſſameuski]. Neben ihnen ſchrumpfte die Zahl der 
Familien von mittlerem Beſitz immer mehr zuſammen, während 
die große Maſſe des Adels, ohne Land und Geld, in 
Unwiſſenheit und Verkommenheit dahin lebte und von den Be- 
güterten geradezu mit holöta, d. i. Geſindel 10), bezeichnet wurde. 
Ahnlich ſtand es mit der niedern Geiſtlichkeit. 

[Der leibeigene Bauer; deutſche Anſiedler.] Der 
Bauer vollends galt nur ſoviel wie ein Stück Vieh oder eine 
wertloſe Sache. Trotzdem begann bald nach dieſer Periode eine 
neue ſtarke Einwanderung von meiſt proteſtantiſchen Deut- 
ſchen, die noch bis ins 18. Jahrhundert anhielt; denn die 
polniſchen Magnaten kamen ohne deutſche Hilfe nicht aus. Es 
waren teils aus dem polniſchen Preußen ſtammende holländiſche 
Anſiedler (ſogenannte Hauländer), teils Brandenburger und 
Pommern, die das Netze- und Warthetal entlang zogen, Wälder 
rodeten und neue Dörfer gründeten; aber auch ſie wurden bei 
weitem nicht mehr ſo gut geſtellt wie die deutſchen Anſiedler der 
erſten Einwanderung. 

§ 23. Das Gerichts-, Heer- und Finanzweſen. [Ge⸗ 
richtsweſen.] Der Grundherr vertrat den Bauer, der das 
Recht der Freizügigkeit ſeit Kaſimir dem Großen allmählich ganz 


10) eigentlich einer, der nicht angeſeſſen, der unbegütert iſt. 
3* 
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eingebüßt hatte, zunächſt nur in Vermögensſachen, ſpäter aber 
auch in allen anderen Angelegenheiten vor Gericht und übte 
ſchließlich auch die höhere Gerichtsbarkeit aus. Die unterſten 
Gerichte waren die Burg- und Landadelsgerichte, 
ziemstwo [jemſtwo! genannt. Bei beiden wurden Bücher ge- 
führt, in die man nicht bloß Verträge eintrug, ſondern auch 
Reichs- und Landtagsbeſchlüſſe und Proteſte der Landboten gegen 
dieſe Beſchlüſſe, jo daß die Gerichtsbücher eine wertvolle Ge— 
ſchichtsquelle geworden find. Für die ſtädtiſchen Angelegen— 
heiten gab es das Aſſeſſorengericht, für den Adel das 
Reichstags- und Marſchallgericht. Gegen die Nicht- 
adligen wurde die Folter, gegen den Adel nur Geldſtrafe ver- 
fügt, ausgenommen wenn es ſich um Verbrechen gegen den 
König und das Vaterland handelte; in ſolchen Fällen konnte 
auch der Adlige mit dem Tode beſtraft werden. 
[Heerdienſt.] Zum Heerdienſt waren alle grund— 
beſitzenden Edelleute verpflichtet, aber da die Aufbietung des 
Heeres (300000 Mann) nur mit Genehmigung des Reichstages 
erfolgen konnte, ſo kam es ſelten genug dazu. Daneben gab es 
ein kleines ſtehendes Heer, Söldner und die Banner der 
geiſtlichen und weltlichen Magnaten (§ 22, 1). Der Dienſt ge- 
ſchah bisher meiſt zu Roß, erſt nach dieſer Zeit auch zu Fuß. 
[Finanzweſen.] Die Einnahmen des Königs fielen im 
allgemeinen mit denen des Staates zuſammen. Sie floſſen 
aus dem Ertrage der königlichen Güter, die allerdings ſeit 1494 
ſehr vermindert worden waren, ferner aus einer geringen Grund- 
ſteuer (8 11), den Abgaben der Städte, dem Judenzoll, den 
Bergwerken und der Münze und weiterhin ſeit 1717 aus einer 
Abgabe der ſonſt ſteuerfreien Geiſtlichkeit. In Notfällen wandte 
ſich der König an den Reichstag um eine Sonderſteuer. Die 
Bürger waren von den wichtigſten geiſtlichen Pfründen und 
dem adligen Grundbeſitz ausgeſchloſſen und hatten doch die 
Grenzzölle allein zu tragen, da der Adel von dieſen befreit war. 
Da die Bürger vom Adel auch keine Marktgelder erheben durften, 
ſank die Bedeutung der Städte immer tiefer herab. 
[Stadtgründungen.] Immerhin kannte der Adel die 
Wichtigkeit von Handel und Gewerbe ſehr wohl; denn auch jetzt 
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war er, wie früher die Könige und Klöſter, bemüht, deutſche 
Städte zu gründen oder doch deutſche Bürger in die ſchon 
beſtehenden Städte heranzuziehen. So gründeten die Leſch— 
tſchinski 1547 aus deutſchen und tſchechiſchen Verbannten die 
Stadt Liſſa, wo ſpäterhin der aus Böhmen vertriebene Schul- 
mann und Hiſtoriker Amos Comenius (ſeit 1628) wirkte. Sehr 
viele Neugründungen erfolgten aber erſt in der Zeit des dreißig— 
jährigen Krieges, vor dem Polen ja ganz verſchont blieb. Da— 
mals entſtanden z. B. Rawitſch, Bojanowo, Schwerſenz, und 
Frauſtadt nahm z. B. damals viele Deutſche bei ſich auf. Da— 
gegen erſchwerten z. B. Poſen und Schrimm den proteſtantiſchen 
Zuzug, indem ſie nur katholiſchen Einwanderern das Bürger- 
recht gewährten, und in den zu Poſen gehörenden Dörfern ließen 
ſich (ſeit 1719) nur katholiſche Bauern aus der Bamberger 
Gegend nieder. Die politiſchen Rechte der Bürger waren 
überall auf das geringſte Maß zurückgegangen (§ 15). 

8 24. Geiſtiges Leben. [Einwirkung des Humanis⸗ 
mus und der Reformation.] Jeder polniſche Edelmann 
achtete ſich dem Könige gleich, aber in der polniſchen Litera- 
tur bemerkt man lange Zeit nichts von dieſem Hange zu perſön— 
licher Freiheit und Selbſtändigkeit; ſie iſt vielmehr bis ins 
18. Jahrhundert hinein durchaus vom Auslande abhängig. 
Aber das geiſtige Leben nahm mit dem Eindringen der Buch- 
druckerkunſt und des Humanismus doch einen gewiſſen 
Aufſchwung, und an der Krakauer Univerſität lehrten neben 
tüchtigen deutſchen Profeſſoren (4. B. Konrad Celtes) auch her— 
vorragende polniſche Philologen und Geſchichtſchreiber; Dlu— 
goſch Longinus verfaßte damals eine „polniſche Geſchichte“ 
in 13 Büchern. In der Reformationszeit erhob ſich dann 
die polniſche Volksſprache zur Schriftſprache, wenn auch neben- 
her das Lateiniſche noch im Gebrauche blieb. So ſchrieb der 
preußiſche Gelehrte Nikolaus Kopernikus, Domherr zu 
Frauenburg in Ermland (F 1543), den die Polen mit Unrecht 
für ſich in Anſpruch nehmen, ſein berühmtes Werk über die 
Bewegungen der Himmelskörper noch in lateiniſcher Sprache. 
Der polniſchen Sprache bedienten ſich bereits der Hiſtoriker 
Martin Bjelski und die Dichter Nikolaus Rej und ſein 
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jüngerer Zeitgenoſſe Johann Kochanowski (15301584). 
Dieſer war der glänzendſte Vertreter der damaligen Literatur; 
er ahmte zwar ebenfalls die Franzoſen, Vergil und Ovid nach, 
tat aber viel für die Ausbildung und Regelung der polniſchen 
Sprache. Beſonders gut gelangen ihm eine Überſetzung der 
Pſalmen und lyriſche Gedichte, darunter die Tränenlieder, die 
den Tod ſeiner jungen Tochter zum Gegenſtande haben. Mit 
dem Einzuge der Jeſuiten (§ 19) kam aber das Latein wieder 
als Bücherſprache auf, und dabei blieb es bis weit ins 18. Jahr- 
hundert hinein. Eine Ausnahme bildete nur Paſek (um 1700), 
der das polnische Staats- und Privatleben ſeiner Zeit mit 
großer Anſchaulichkeit und in gutem polniſchen Stile beſchrieb. 


III. Polen unter der Wahlmonarchie 1573 —1795. 


1. Könige aus verſchiedenen Häuſern 1573 —1697: 
Die Herrſchaft des Adels und der Sieg der katholiſchen Kirche. 
(Die Zeit der Kaiſer: Maximilian II. 1564-1576; Rudolf II. 1576-1612.) 


8 25. Heinrich von Anjou 1573—1574. [Die Pacta 
conventa. Die Konföderationen. Flucht des Kö— 
nigs.] Als Sigismund II. Auguſt 1572 ohne männliche Nach- 
kommen ſtarb, ging man zur reinen Wahlmonarchie über. 
Großpolen und die katholiſche Partei ſetzten es nämlich durch, 
daß fortan nach dem Tode eines Herrſchers immer der Erz— 
biſchof von Gneſen als Primas von Polen den Titel eines 
Zwiſchenkönigs (Interrex) annehmen und mit einem Kon- 
vokationsreichstage, auf dem alle polniſchen Edelleute erſcheinen 
durften, die Pacta conventa feſtſtellen ſollte. Dies waren 
Verfaſſungsbeſtimmungen, die jeder künftige König vor ſeinem 
Regierungsantritte beſchwören mußte. Sie enthielten z. B. das 
Gelöbnis des Herrſchers, ohne Genehmigung des Reichstages 
keine Steuern zu erheben, nicht über Krieg und Frieden zu 
entſcheiden und ſich mit einem Rate von 16 „reſidierenden“ 
Senatoren und Landboten zu umgeben, die ihn alſo auf Schritt 
und Tritt zu bewachen hatten. Im April 1573 kamen auf der 
großen Ebene bei Wola unweit von Warſchau etwa 40000 Edel⸗ 
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leute zuſammen und wählten ſchließlich Heinrich von Anjou, 
den Bruder Karls IX. von Frankreich, der nicht bloß die Pacta 
conventa beſchwor, ſondern außerdem noch unerhörte Ver- 
ſprechungen machte: er verpflichtete ſich zu einem ewigen Bünd- 
nis mit Frankreich, zum Bau einer Flotte auf der Oſtſee, zur 
Stellung von 4000 Mann gegen die Ruſſen und zur Begleichung 
der Schulden ſeines Vorgängers. Mit Mühe erlangten die 
Proteſtanten, die ſich hier zum erſtenmal Diſſidenten nann- 
ten, in einem Zuſatzartikel die Zuſage, daß alle Konfeſſionen für 
völlig gleichberechtigt erklärt wurden. Nach alledem mußte die 
königliche Macht auf ihren tiefſten Stand herabſinken, um ſo 
mehr, als die Konföderationen ($ 12) immer häufiger wur⸗ 
den. Sie bildeten ſich jedesmal, wenn eine Partei irgend ein 
beſtimmtes Ziel erreichen wollte, und da man auf dieſen Ver- 
ſammlungen nach Stimmenmehrheit Beſchlüſſe faßte, jo waren. 
fie oft wirkſamer, als die Reichstage, konnten aber unter der 
Leitung ehrgeiziger und verbrecheriſcher Männer auch überaus 
verderblich werden. 

Auf die Nachricht vom Tode ſeines Bruders, deſſen Nach— 
folger er werden ſollte, verließ Heinrich ſchon nach vier Monaten 
heimlich das Land, deſſen Krone ihm nicht mehr begehrenswert 
erſchien. 

8 26. Stephan Bäthory 1576--1586. (Glückliche 
Kriege. Gegenreformation.] Nachdem man vergeblich 
auf Heinrichs Rückkehr gewartet hatte, ſetzte man ihn ab und 
griff bei der Neuwahl wieder auf das Jagiellonenhaus zurück. 
Man wählte Anna, die Schweſter Sigismund Auguſts, und 
vermählte ſie mit dem tatkräftigen Fürſten von Siebenbürgen, 
Stephan Bäthory. Dieſer erzwang ſich zunächſt die An- 
erkennung aller Teile Polens, beſonders Weſtpreußens mit 
Danzig, durch Waffengewalt und rückte dann gegen Iwan IV. 
den Schrecklichen von Rußland, dem er Polozk an der Düna 
und das nördliche Livland mit Riga wieder abnahm und einen 
zehnjährigen Waffenſtillſtand auferlegte. Dagegen blieb ſein 
Wunſch, das Anſehen des Königtums mit Hilfe des niedern 
Adels zu erhöhen, unerfüllt. Denn das Mittel, das er und ſein 
Günſtling Johann Zamofjski [ſameuski] hierzu anwandte, war 
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ungeeignet. Sie unterſtützten nämlich in der Anſicht, daß die 
Verſchiedenheit der kirchlichen Bekenntniſſe ein Unglück für Polen 
ſei, die von den Jeſuiten geleitete Gegenreformation; dieſe 
wurden aber dadurch nur ſelbſtbewußter, brachten den größten 
Teil des Adels auf ihre Seite und drängten das Bürgertum der 
Städte politiſch noch mehr in den Hintergrund als bisher. Viele 
Deutſche wanderten damals aus und machten neu einwandern— 
den, völlig rechtloſen Juden Platz. Den Nutzen hatte alſo die 
erſtarkte katholiſche Adelspartei und nicht der König. 


(Die Zeit der Kaiſer: Rudolf II. 15761612; Matthias 16121619; 
Ferdinand II. 16191637.) 

§ 27. Sigismund III. Waſa 15871632. [Fortſchritte 
der Gegenreformation in Polen.] Die katholiſche Partei 
ſetzte nach Stephans Tode auch die Wahl Sigismunds III., des 
erſten Herrſchers aus dem Hauſe Waſa, durch. Er war der 
Sohn Johanns III. von Schweden und Katharinas, einer 
Tochter des letzten Jagiellonenkönigs. Seine lange Regierung 
(1587-1632) brachte dem Lande kein Glück. Im Hinblick auf 
die polniſche Königswahl von Jeſuiten erzogen, kannte er kein 
anderes Ziel, als in Polen und in Schweden, das er einſt mit 
jenem Lande zu vereinigen hoffte, die katholiſche Kirche in vollem 
Umfange wiederherzuſtellen. In Polen gelang ihm ſein Vor- 
haben nicht bloß den Proteſtanten gegenüber, die faſt überall 
unterdrückt wurden und nur noch in Danzig Widerſtand zu 
leiſten vermochten, ſondern z. T. auch den Anhängern der 
griechiſchen Kirche gegenüber. Zwei orthodoxe Erzbiſchöfe 
und mehrere Biſchöfe fielen nämlich (1595) vom griechiſchen 
Patriarchen in Moskau ab und unterwarfen ſich dem Papſte, 
der ſeinen neuen Schützlingen, den „unierten‘ Griechen, ihre 
ſlawiſche Liturgie und ihre Kirchengebräuche beließ. 

§ 28. [Sigismund III. wird König von Schweden, 
aber wieder entthront; Kampf um Livland 1600 
bis 1660.] Dagegen mißglückte Sigismunds Verſuch, Schwe— 
den zum Abfall vom Proteſtantismus zu bringen, vollſtändig. 
Als hier (1592) ſein Vater Johann III. ſtarb, eilte er nach 
Stockholm und begann auch hier ſofort mit der Gegenreforma- 
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tion, erregte aber ſolchen Unwillen, daß er erſt nach dem Ver⸗ 
ſprechen, die getroffenen Maßregeln wieder aufzuheben, (1594) 
gekrönt wurde. Trotzdem ſetzte er noch von Polen aus, wohin 
er zurückkehren mußte, feine Bemühungen fort, Schweden zu 
katholiſieren. Darüber entſtanden die ſchlimmſten Wirren im 
Lande, die erſt ihr Ende erreichten, als ſein Oheim Karl IX., 
Guſtav Waſas jüngſter Sohn, die Anhänger des Königs unter- 
worfen und (1604) ſelbſt die Krone angenommen hatte; Sigis- 
mund aber wurde (ſchon 1602) ſamt ſeiner Nachkommenſchaft 
des ſchwediſchen Thrones verluſtig erklärt. Schon vorher war 
es zwiſchen Polen und Schweden zum Kampfe um Livland 
gekommen. Wie in Weſtpreußen ſuchten die Polen auch hier den 
durch Verträge zugeſicherten Beſtand des evangeliſchen Glaubens 
immer dreiſter anzutaſten und die Bewohner, wo ſie nur konnten, 
beſonders bei Durchzügen durch ihr Land, aufs härteſte zu be- 
drücken. Da ſich nun die proteſtantiſchen Schweden der Be— 
drängten annahmen, brach ein Krieg aus, der mit Unter— 
brechungen ſechzig Jahre dauerte. Karl IX. führte ihn nicht 
ſonderlich glücklich. Dagegen widmete ſich ihm ſein Sohn 
Guſtav II. Adolf (1611—1632) mit aller Kraft und brachte 
das Land, ſoweit es polniſch war, in ſeinen Beſitz. Den vollen 
Abſchluß des Krieges führte 1660 erſt der Friede von Oliva 
(bei Danzig) herbei, in dem Polen nur die ſüdöſtliche Ecke Liv- 
lands mit Dünaburg behalten durfte. 

§ 29. [Kampf um Rußland. Johann Sigismund 
von Brandenburg wird 1618 Herzog in Oſtpreußen.) 
Eine Zeitlang ſchien es, als ob Sigismund III. ſeine Herrſchaft 
und damit vor allem die römiſche Kirche auch in Rußland 
werde aufrichten können. Hier war nämlich 1598 der Rurikſche 
Mannesſtamm erloſchen, und darüber entſtanden furchtbare 
Thronkämpfe. Zunächſt riß Boris Gödun ow, ein Günſtling 
des letzten Kaiſers, die Krone an ſich. Nach ſeinem Tode zog 
dann (1605) der „falſche Demetrius“, ein Abenteurer, der 
fi für den Sohn Iwans IV. ausgegeben hatte, mit Hilfe eines 
polniſchen Heeres in Moskau ein; aber er wurde ſchon nach 
Jahresfriſt geſtürzt und der ruſſiſche Fürſt Waſſili Schujski 
zum Zaren ausgerufen, der ſich ebenfalls kein Anſehen zu ver⸗ 
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ſchaffen wußte. Er hatte mit zwei weiteren falſchen Demetrius, 
mit Polen und Tataren zu kämpfen und mußte ſchließlich (1610) 
in ein Kloſter gehen. Jetzt trug eine ruſſiſche Adelsvartei Sigis- 
munds Sohne Wladislaw die Krone an, der König ließ aber 
Wladislaw weder griechiſch-tatholiſch werden noch nach Moskau 
reifen; auch die Jeſuiten hielten es für ſicherer, wenn Sigis- 
mund ſelbſt den Zarenthron beſtieg, um der römiſchen Kirche in 
Rußland zum Siege zu verhelfen. Schon war Moskau wider⸗ 
rechtlich von den Polen beſetzt, da rief der gefeierte Patriarch 
Hermögenes die Ruſſen zum Kampfe für Glauben und Frei⸗ 
heit auf, und in einem allgemeinen Aufſtande wurden die pol- 
niſchen Bedrücker (1612) zum Abzuge genötigt. Nach langem 
Hader über die Perſon des neuen Zaren beſtieg endlich Michael 
Feodörowitſch, aus dem mit den Ruriks verwandten Hauſe 
Römanow, 1613 den Thron. Noch einmal rückten die Polen 
unter Wladislaw bis vor die Tore Moskaus, erwarben aber 
1618 im Frieden von Dewulina (bei Moskau) nur den 
zeitweiligen Beſitz von Smolensk und einigen anderen ruſſiſchen 
Gebieten. — Während dieſer kriegeriſchen Anſtrengungen und 
da gerade der Kampf mit Schweden um Livland wieder ent— 
brannte, konnte es geſchehen, daß 1618 beim Ableben Herzog 
Friedrich Albrechts von Preußen der brandenburgiſche Kur⸗ 
fürſt Johann Sigismund ungeſtört in den Beſitz dieſes 
polniſchen Lehns gelangte. 


(Die Zeit der Kaiſer: Ferdinand II. 1619-1637; Ferdinand III. 1637 
bis 1657; Leopold I. 1658—1705. In Brandenburg: Friedrich Wilhelm 
der große Kurfürſt 1640-1688.) 


8 30. Wladislaw IV. 16321648. Glückliche Kriege 
gegen Ruſſen und Türken; dagegen mißlingen Ber- 
ſuche zur Stärkung der Krone und zur Herſtellung 
des Religionsfriedens.] Auf Sigismund III. folgte zu⸗ 
nächſt ſein älteſter Sohn Wladislaw IV., ein ernſt ſtrebender, 
willensſtarker Fürſt, der Rußland nach einem glücklichen Feld⸗ 
zuge zur Anerkennung des Friedens von Dewulina ($ 29) zwang, 
aber auf die Krone dieſes Landes vernünftigerweiſe verzichtete; 
mit gleich gutem Erfolge kämpfte er gegen die Türken. Da⸗ 
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gegen ſchlugen alle ſeine Verſuche, das Königtum wieder zu 
Kraft und Anſehen zu bringen, durchaus fehl. Schon in den 
ihm auferlegten Pacta conventa mußte er auf die Königsſteuer 
(§ 11) verzichten und durfte keine andere Truppe als 1200 Mann 
halten, alſo weniger als jeder reiche Edelmann aufzuſtellen 
berechtigt war. Später verſprach er noch, ohne Genehmigung 
des Reichstages das Land nicht zu verlaſſen und die Zahl der 
„reſidierenden“ Senatoren (eigentlich ſeiner Spione) auf 28 zu 
erhöhen. Endlich trat auch eine Verfaſſungsverſchlechterung in— 
ſofern ein, als ſeit 1635 die Reichstagsbeſchlüſſe noch 
durch die Landtage der einzelnen Landſchaften beſtätigt werden 
mußten. Ebenſo vergeblich waren Wladislaws IV. Bemühungen, 
den Religionsfrieden, der durch die Jeſuiten überall geſtört 
worden war, zugunſten der anderen Konfeſſionen wiederherzu⸗ 
ſtellen. Denn das 1645 nach Thorn berufene Kolloquium, 
das Diſſidenten und Katholiken auszuſöhnen beſtimmt war, 
verlief doch ergebnislos: der Macht der Jeſuiten war nicht mehr 
beizukommen. 

§ 31. [Koſakenaufſtand.] Dies zeigte ſich auch in dem 
Aufſtande der Koſaken, der dem Könige gegen Ende feiner Re— 
gierung ſchwere Sorgen bereitete. Die Koſaken waren ein aus 
Kleinruſſen, Litauern, Polen, Tataren und anderen Völker— 
reſten Rußlands gemiſchtes Reitervolk, das, teils religionslos, 
teils verſchiedenen Bekenntniſſen angehörend, ſeit Jahrhunderten 
von Raub und Krieg lebte. In der Geſchichte traten beſonders 
die Saporoger, d. h. die hinter den Stromſchnellen (des 
Dujepr) wohnenden Koſaken, hervor, die in der Ukraine, 
d. h. Grenzland, als Vorkämpfer Polens gegen die Ruſſen, Ta⸗ 
taren und Türken dienten. Sie bildeten einen Kriegerſtaat mit 
einem Hetman an der Spitze und trieben mit der Zeit auch 
Ackerbau, zumal als ihnen große Ländereien unter billigen 
Bedingungen überwieſen wurden. Dafür ſtellten ſie (unter 
Stephan Baäthory) 6000, ſpäter ſogar 30000 Mann zum pol- 
niſchen Heere. Nicht zufrieden mit dieſer Leiſtung fingen aber 
die polniſchen Magnaten an, die Saporoger immer mehr zu 
bedrücken, und als gar 1645 die Jeſuiten in Kijew einzogen 
und die unierte Kirche auch in der Ukraine zu verbreiten be- 
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gannen, erhob ſich unter der Bevölkerung lauter Unwille. Die 
ſchweren Beleidigungen eines polniſchen Staroſten gegen den 
Koſakenkanzler Chmjelnizki brachten endlich eine Empörung 
zum Ausbruch, die weniger gegen den König, als gegen die 
Schlachta und die Jeſuiten gerichtet war. Ein polniſches Heer 
unter Potozki wurde 1648 vernichtet. Bald darauf ſtarb 
Wladislaw IV., und es folgte nach heftigen Wahlkämpfen fein 
jüngerer Bruder Johann Kaſimir. 

$ 32. Johann II. Kaſimir 1648 — 1668. [Das Gebiet 
der Koſaken geht 1659 an Rußland, Livland 1660 
an Schweden und die Lehnshoheit über Preußen 
1660 an Brandenburg verloren.] Er war Jeſuit und 
Kardinal und mußte von ſeinem prieſterlichen Gelübde erſt 
durch den Papſt entbunden werden, bevor er den Thron be— 
ſteigen durfte. Die Koſaken blieben auch weiterhin meiſt ſieg— 
reich. Trotzdem lehnten die polniſchen Reichstage ihre Forde— 
rungen, beſonders Gleichſtellung von etwa 40000, größeren, 
ſogenannten „regiſtrierten“ Gutsbeſitzern mit der polniſchen 
Schlachta und Entfernung der Jeſuiten und Juden aus ihrem 
Landesgebiete, ſchroff ab. Daher bot Chmjelnizki dem Zaren 
die Herrſchaft über die Ukraine an. Dieſer ging auf das An— 
erbieten ein und vereinigte nach einem wechſelvollen Waffen— 
gange mit Polen 1659 das Gebiet der Koſaken, denen alle Frei- 
heiten beſtätigt wurden, mit feinem moskowitiſchen Reiche. Seit⸗ 
dem verlor Polen für immer die Vorherrſchaft im Oſten Euro- 
vas, die nunmehr Rußland übernahm. 

Zu gleicher Zeit erneuerte ſich der Krieg mit Schweden 
(§ 28). Guſtav Adolfs Tochter Chriſtine entſagte nämlich, um 
katholiſch werden zu können, zugunſten ihres Vetters Karl X. 
Guſtav von Pfalz-Zweibrücken auf den ſchwediſchen Thron. 
Da Johann Kaſimir als Nachkomme Guſtav Waſas Widerſpruch 
erhob, nahm jener kriegeriſche Fürſt Anlaß, 1655 in Polen 
einzufallen. Er eroberte das Land bis Krakau und vertrieb 
ſeinen Gegner nach Schleſien. Nun brachte aber der polniſche 
Adel ein großes Heer auf und drängte die Schweden nach Dft- 
preußen zurück. Hier verband ſich jetzt Karl X. mit dem Kur⸗ 
fürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, und beide 
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vereint ſiegten in der dreitägigen ruhmreichen Schlacht bei 
Warſchau am 28.—30. Juli 1656. Karl X. ſagte hierauf 
ſeinem Bundesgenoſſen in Labiau (zwiſchen Königsberg und 
Tilſit) die volle Souveränität in Oſtpreußen zu. Als er jedoch 
auch von den Dänen angegriffen wurde und gegen ſie zu Felde 
ziehen mußte, gab Johann Kaſimir 1657 zu Wehlau (zwiſchen 
Königsberg und Inſterburg) dem Kurfürſten ebenfalls das Ver⸗ 
ſprechen der Souveränität über Preußen, wofür er ihn gegen 
die Schweden unterſtützen mußte. Dieſe wurden hierauf aus 
Polen und Preußen vertrieben, erhielten aber 1660 nach Karls X. 
Tode im Frieden zu Oliva dennoch Livland, und der 
Kurfürſt wurde nochmals als ſouveräner Herzog von 
Preußen anerkannt. 

$ 33. [Das liberum veto 1652.] Während dieſer 
Kriege erreichten die inneren Verhältniſſe der Adelsrepublik 
den höchſten Grad der Verwirrung. Schon oft hatten die 
Reichstage unter lautem Geſchrei, furchtbaren Drohungen 
und wüſten Tätlichkeiten der Parteien untereinander geendet, 
ſo daß keine Beſchlüſſe zuſtande gekommen waren, und der Reichs— 
tag, wie man ſagte, zerriſſen wurde. Im Jahre 1652 ſetzte 
es nun ein einzelner Landbote, Sitſchinski, durch fein hart- 
näckiges Feſthalten an feinem „nie pozwalam nja poswälam], 
d. h. ich geſtatte nicht“, die Zerreißung des Reichstages durch. 
Seitdem wurde dieſes liberum veto immer häufiger ange- 
wendet, und zwar galten alle Beſchlüſſe eines Reichstages, auch 
die, auf die der Einſpruch keinen Bezug hatte, für null und 
nichtig. An eine geordnete Tätigkeit der Staatsmaſchine war 
alſo nicht mehr zu denken: in den folgenden 100 Jahren (bis 
1764) hatten von 55 Reichstagen 48 das Schickſal, zerriſſen zu 
werden, wobei allerdings hinter dem einzelnen, Einſpruch er⸗ 
hebenden Landboten meiſt eine Minderheit ſtand. Im Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Ohnmacht gegenüber einer ſo ſchmählichen Anarchie 
legte der König ſeine Krone nieder; er ſtarb 1672 in Frankreich. 
(Die Zeit des Kaiſers Leopold J. 16581705. In Brandenburg: der 

große Kurfürſt 1640 — 1688; Friedrich III. 16881701.) 

§ 34. Michael Wiſchniowiszki 1669 —1673. [Tribut⸗ 

zahlung an die Türken.] Nach einem wüſten Wahlkampfe 
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ſetzte der niedere Adel gegen den Willen des Senats die Wahl 
des unbedeutenden Litauers Michael Wiſchniowiszki durch, 
unter deſſen Regierung die Unordnung im Innern fortdauerte 
und die Polen den ſiegreichen Türken Podolien abtreten und 
Tribut zahlen mußten. 

§ 35. Johann III. Sobissti 1674— 1696. [Er tritt im 
zweiten Raubkriege für Ludwig XIV. ein, unter- 
ſtützt aber Oſterreich 1683 gegen die Türken.] Michaels 
Nachfolger Johann Sobisski, aus polniſchem Adelsge— 
ſchlechte, verdankte den Thron der Tapferkeit, die er in den 
vorangegangenen Kriegen gegen Koſaken und Türken bewieſen 
hatte. Auch als König zeichnete er ſich durch Heldenmut im 
Kampfe mit den Türken aus, die er zum Verzicht auf die 
Tributzahlung zwang; aber weitere weſentliche Vorteile konnte 
er ihnen nicht abgewinnen. Schon lange im Solde Frankreichs, 
erklärte er ſich im zweiten Raubkriege für Ludwig XIV. gegen 
Kaiſer Leopold, indem er den Aufſtand der Magyaren unter 
Emerich Tököly gegen Dfterreich unterſtützte. Auch rüſtete er 
nach der Schlacht bei Fehrbellin gegen den großen Kur— 
fürſten, aber der Friede von Nimwegen (1678) ließ ihn zu 
keinem Feldzuge gegen das Herzogtum Preußen kommen. Da 
überdies neue Türkenkriege drohten, näherte er ſich wieder dem 
Kaiſer und ſchloß mit ihm im März 1683 ein Bündnis zu 
gegenſeitigem Beiſtand. Nach einem ſchwierigen Marſche langte 
er am 11. September mit 18000 (ſtatt der verſprochenen 
40000) Mann und 28 Geſchützen vor Wien an, das bereits 
von den Türken unter dem Großweſir Kara Müſtafa belagert 
wurde. Hier vereinigte er ſich mit 46000 Mann unter Herzog 
Karl von Lothringen. Am folgenden Tage befehligte jener den 
linken, dieſer den rechten Flügel. Nach ſechs Stunden ſuchten 
die Türken in ſchleuniger Flucht ihre Rettung. Die vom Grafen 
v. Starhemberg aufs tapferſte verteidigt geweſene, jetzt befreite 
Stadt empfing Sobiösfi mit den größten Ehren; der Kaiſer aber 
begegnete ihm mit Undank. Trotzdem beteiligte ſich der König 
noch an der Verfolgung des Feindes, ehe er nach Krakau zurück— 
kehrte. Einen Vorteil hatte er von dieſem ruhmvollen Feldzuge 
nicht; die Türken wurden vielmehr ein ſchlimmerer Nachbar als 
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zuvor. Dabei litt er in den letzten Regierungsjahren unter der 
unerhörten Anmaßung der Magnaten; rief ihm doch auf 
einem Reichstage der Biſchof von Kulm zu: „Sire, entweder 
regieret gerecht oder höret auf zu regieren!“ Viel Verdruß be⸗ 
reitete ihm auch ſeine leidenſchaftliche Gemahlin Maria Kaſi⸗ 
mira, eine geborene Franzöſin, die ſogar die Wahl ihres 
älteſten Sohnes Jakob zu hintertreiben ſuchte, um dem zweiten 
die Thronfolge zu ſichern. 


2. Die Sachſenkönige 1697 —1763: Vergebliche 
Verſuche zur Errichtung eines abſoluten Königtums und zur 
Wiederherſtellung der Ordnung. 


(Die Zeit der Kaiſer: Leopold I. 16581705; Joſeph I. 1705-1711; 
Karl VI. 1711—1740. — In Preußen: Friedrich III. / I. 16881713; 
Friedrich Wilhelm I. 1713-1740.) 


§ 36. Auguſt II. der Starke 16971733. [Karlowitzer 
Friede 1699. Der nordiſche Krieg 1700 — 1721. 
Nach Sobieskis Tode ſpaltete ſich der Adel in zwei Parteien, 
eine franzöſiſche, die für den franzöſiſchen Prinzen von Conti, 
und eine ſächſiſche, die für den Kurfürſten Friedrich Auguſt J. 
von Sachſen eintrat. Von den Sobiéskis wollte man nichts 
wiſſen, um dieſes Haus erſt gar nicht aufkommen zu laſſen. 
Jene beiden Bewerber mußten dagegen ſozuſagen „den letzten 
Taler“ daran wenden, wenn ſie ihre Wahl durchſetzen wollten. 
Conti erſchien nun zwar mit einer kleinen Flotte vor Danzig, 
kehrte aber in die Heimat zurück, da ihm der Kurfürſt zuvorkam 
und mit 10000 Mann in Polen einrückte. Er beſtieg 1697 als 
Auguſt II. der Starke den polniſchen Königsthron, nachdem 
er zuvor die demütigendſten Pacta conventa beſchworen und feinen 
lutherſchen Glauben abgeſchworen und damit die Leitung des 
deutſchen Proteſtantismus aufgegeben hatte. Um ſeine Ver⸗ 
ſprechungen einlöſen und ſeiner grenzenloſen Prunkſucht frönen 
zu können, bedrückte er Sachſen durch maßloſe Steuern. Sein 
Feldzug gegen die Türken verlief freilich ſo glücklich, daß er 
1699 im Karlowitzer Frieden mit Hilfe Sſterreichs Podo⸗ 
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lien zurück erhielt und die polniſch-türkiſchen Kriege überhaupt 
beendete. In demſelben Jahre ſchloß er mit Zar Peter den 
Großen und mit Dänemark ein Bündnis, um Livland den 
Schweden wieder abzunehmen. Es kam zum nordiſchen 
Kriege. Karl XII. fiel nach der Schlacht bei Narwa (1700 
in Polen ein, ſchlug Auguſts Truppen bei Kliſchow (nordöſtlich 
von Krakau) und nahm (1703) Warſchau ein. Er zog dann bis 
Krakau, ließ 1704 von der franzöſiſchen Partei den Wojewoden 
Stanislaw Leſchtſchinski zum Könige wählen und zwang 
Auguſt 1706 im Frieden von Alt-Ranſtädt (in Sachſen) zum 
Verzicht auf Polen. Aber als er 1709 bei Pöltawa von den 
Ruſſen beſiegt worden war und in die Türkei flüchten mußte, 
erhielt Auguſt mit Hilfe Peters des Großen ſeinen volniſchen 
Thron zurück. Die franzöſiſche Partei gab ſich freilich nicht ſo 
leicht zufrieden: fie ſchloß 1715 die Konföderation von Tarno- 
grod (in Kleinpolen) und erregte dadurch einen furchtbar ver— 
heerenden Bürgerkrieg, der erſt 1717 mit dem „ſtummen“ 
Reichstage endete, ſo genannt, weil es dabei verhältnismäßig 
ruhig zuging. Dieſer Reichstag wies die ſächſiſchen Truppen 
aus Polen aus, geſtattete nur der katholiſchen Konfeſſion öffent- 
lichen Gottesdienſt, verbot den Diſſidenten den Neubau von 
Kirchen und hob alle gegenwärtigen und zukünftigen Konfödera⸗ 
tionen auf. 

§ 37. [Friede mit Schweden 1719. Verſuch zur 
Erhöhung der königlichen Macht. Das Thorner 
Blutgericht 1724.] Nachdem auch Schweden auf der Grund 
lage der Olivaer Abmachungen (§ 32) mit Polen Frieden ge- 
ſchloſſen hatte, faßte Auguſt II. den Plan, die königliche 
Macht weſentlich zu erweitern und die Krone in ſeinem Hauſe 
erblich zu machen. Um ſich den Beiſtand auswärtiger Mächte 
für dieſen Entſchluß zu ſichern, dachte er daran, Litauen an 
Rußland, Weſtpreußen an das Königreich Preußen und die 
Grafſchaft (Komitat) Zips an Oſterreich abzutreten. Aber er 
erntete mit dieſem Vorhaben doch nichts als den unauslöſch— 
lichen Haß der national geſinnten Polen, da er jene Mächte 
geradezu herausforderte, ſich fortan in die inneren Verhältniſſe 
Polens einzumiſchen und ſich bei gegebener Gelegenheit auf Koſten 
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Polens zu vergrößern. Auguſt drang alſo mit ſeinem Plane 
nicht durch; er mußte vielmehr die ausdrückliche Zuſage machen, 
daß die Nation nach ſeinem Tode das Wahlrecht werde frei aus⸗ 
üben dürfen, und daß er von allen Reformen abſehen wolle. 
Er war ohnehin nicht die Perſönlichkeit, Polen von dem Elende 
ſeiner ſtaatlichen Verhältniſſe zu befreien. Bei ſeiner Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Jeſuiten erging es namentlich den proteftan- 
tiſchen Diſſidenten ſchlimm, die ſchon nach dem Ausgange 
des ſchwediſch-volniſchen Krieges (1660) und noch mehr ſeit 1717 
(§ 36) jo gut wie rechtlos geworden waren. Späterhin ſchloß 
man ſie grundſätzlich von allen Amtern und der Wählbarkeit 
zu Landboten aus. Als 1724 die ſchon lange erbitterte evan⸗ 
geliſche Bevölkerung Thorns die dortige Kirche und das Kol— 
legium der Jeſuiten ſtürmte, verhängte der König trotz der 
Warnung des preußiſchen Geſandten und der Mahnungen des 
päpſtlichen Nuntius ein grauſames Blutgericht über die 
Stadt; zwölf der angeſehenſten Bürger wurden hingerichtet. 
Dabei herrſchte am Hofe eine unbeſchreibliche Sittenloſigkeit; 
der übertriebene Luxus des Königs, ſeine Luſtbarkeiten und 
ſeine Soldatenſpielerei verzehrten des polniſchen Adels und 
Volkes letzte Kraft. 


(Die Zeit der Kaiſer: Karl VI. 1711-1740; (Interregnum 1740—1742;) 
Karl VII. von Bayern 17421745; Franz I. 17451765. — In Preußen: 
Friedrich Wilhelm J. 17131740; Friedrich II. der Große 17401786.) 


5 38. Auguſt III. 1733— 1763. [Außerſte Zerfahren- 
heit im Innern; ſchwankende Haltung in den ſchle— 
ſiſchen Kriegen.] Nach Auguſts II. Tode ging nicht bloß 
Polen, ſondern faſt ganz Europa um die Wahl feines Nach⸗ 
folgers in zwei feindliche Parteien auseinander, und es entſtand 
der polniſche Erbfolgekrieg (17331735), der damit 
endete, daß Auguſts II. Sohn, Kurfürſt Friedrich Auguſt II., 
unter dem Namen Auguſt III. allgemein als polniſcher König 
anerkannt wurde. Sein Gegner Stanislaw Leſchtſchinski, 
der der ruſſiſchen Übermacht hatte weichen müſſen, erhielt das 
Herzogtum Lothringen. Auguſt III., geiſtloſer aber ſittenreiner 
als ſein Vater und doch ebenſo verſchwenderiſch, ließ ſich in den 
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erſten Jahren ſeiner Regierung durch den unfähigen Fürſten 
Sulkowski, dann durch den ſchlauen Miniſter Grafen Brühl 
vollſtändig beherrſchen. Bei der eigenen Charakterſchwäche und 
der unheilbaren Verworrenheit der inneren Verhältniſſe war er 
außerſtande, irgend etwas Erſprießliches für Polen zu leiſten. 
Seit 1736 kam kein Reichstag mehr zu Ende, ſo daß die geſamte 
Staatsmaſchine, Geſetzgebung, Rechtſprechung, Diplomatie ins 
Stocken geriet. Die auswärtige Politik war ebenſo kraftlos und 
ſchwankend. Zunächſt gedachte Brühl die pragmatiſche Sanktion. 
Karls VI. im Bunde mit Rußland und Hfterreich aufrecht zu 
erhalten; da ihm aber die franzöſiſche Regierung auf Mähren 
und Oberſchleſien Ausſichten eröffnete, ſchloß er noch in dem⸗ 
ſelben Jahre (1741) mit Frankreich gegen Maria Thereſia ein 
Bündnis. Trotzdem erhielt er in dem Breslau-Berliner Frieden 
von 1742 keinerlei Vorteil. Infolgedeſſen näherte er ſich wieder 
Oſterreich, das ihm auch wirklich Schleſien verſprach, und ob⸗ 
wohl Friedrich II. bei Beginn des zweiten ſchleſiſchen Krieges 
mit 80000 Mann durch Sachſen marſchierte und Prag eroberte, 
ging Brühl doch offen zu Maria Thereſia über. Aber bei Groß- 
Hennersdorf und bei Keſſelsdorf erlitten die Sachſen fo ſchwere 
Niederlagen, daß er Preußen um Frieden bitten mußte; er 
erhielt ihn 1745 zu Dresden, verzichtete für immer auf Schle- 
ſien und zahlte 3 Millionen Mark Kriegskoſtenentſchädigung. 
Im ſiebenjährigen Kriege (1756-1763) wollte Brühl anfangs 
eine neutrale Haltung einnehmen, obwohl er im geheimen un— 
aufhörlich gegen Preußen arbeitete; nach Friedrichs Siege bei 
Loboſitz in Böhmen ergaben ſich aber die ſächſiſchen Truppen 
(1756) in ihrem feſten Lager bei Pirna, und Auguſt III. ging 
mit ſeinem Miniſter nach Polen, wo er bis zum Ende des Krieges 
blieb. Auch in Polen konnte er die Neutralität ſo wenig 
wahren, daß die Ruſſen hier ihre Standquartiere aufichlugen 
und ihre Magazine anlegten, während Friedrich II. mehrmals 
in Polen einfiel, um die Magazine zu plündern und dem Lande 
Kontributionen aufzuerlegen. 

§ 39. [Verſuch einer Verfaſſungsreform. Sta⸗ 
nislaw Poniatowski wird Auguſts III. Nachfolger.) 
Die Einſicht, daß Polen zugrunde gehen müſſe, wenn man nicht 
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ſchnell zu einſchneidenden Reformen ſchritte und namentlich 
eine Erbmonarchie aufrichtete, war bei der damaligen troit- 
loſen Lage des Staates ziemlich allgemein vertreten, und es 
fehlte auch nicht an zahlreichen Vorſchlägen zur Beſſerung; 
ebenſo war man darüber einig, daß man ſich der Hilfe fremder 
Mächte vergewiſſern müſſe. Aber die beiden großen Adels- 
parteien, die ſich ſogleich wieder bildeten, gingen dabei getrennte 
Wege und bekämpften ſich aus reinem Patriotismus bis zum 
äußerſten: die patriotiſche Partei unter Führung der Po- 
tozki hoffte auf Frankreich, Schweden und die Türkei; die 
andere Partei, kurzweg „die Familie“ genannt, verband ſich 
unter Führung der Tſchartoryski mit Rußland und erſtrebte 
im geheimen die erbliche Königskrone für eines ihrer Mitglieder. 
Doch ſah ſie ſich bald betrogen. Denn nach dem Tode Auguſts III., 
der 1763 nach Sachſen zurückgekehrt war und unbekümmert um 
die entſetzliche Notlage ſeiner Untertanen noch die glänzendſten 
Feſte gefeiert hatte, ſchloß Rußland während des Konvokations— 
reichstages von 1764 mit Preußen einen Vertrag, in dem ſich 
beide verpflichteten, eine erbliche Monarchie unter keinen Um⸗ 
ſtänden in Polen zuzulaſſen, dagegen die völlige Gleichſtellung 
der Diſſidenten und orthodoxen Griechen mit den Katholiken zu 
verlangen. Aus dieſem Grunde betrieb Katharina II. auch die 
Wahl des geſchmeidigen und charakterloſen Edelmanns Stanis-⸗ 
law Poniatowski, übrigens eines Verwandten der Tſchar— 
toryski, dem ſie ihre perſönliche Gunſt geſchenkt hatte, und ſie 
wußte ihrem Willen durch Waffengewalt Geltung zu verſchaffen. 


3. Stanislaw Auguſt (Poniatowski) 1764—1795: 
Untergang des Reiches durch die Teilungen. 
(Die Zeit der Kaiſer: Franz I. 17451765; Joſeph II. 1765—1790; 
Leopold II. 1790-1792; Franz II. 1792—1806. — In Preußen: 
Friedrich II. 1740— 1786; Friedrich Wilhelm II. 1786—1797.) 


§ 40. Stanislaw Auguſt (Poniatowski) 1764 —1795. 
[Erſte Teilung 1772.] Die Ruſſen waren jetzt die eigent- 
lichen Herren Polens; ihr Führer, Fürſt Repnin, ſtellte den 
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ſchwachen König vollſtändig in den Schatten. Er begünſtigte die 
vom Fürſten Karl Radziwill gegründete Konföderation von 
Radom, die für die Rechte der Diſſidenten und die Aufrecht⸗ 
erhaltung des liberum veto zu kämpfen entſchloſſen war; der 
König trat ihren Beſchlüſſen widerwillig bei. Dagegen hielt die 
Konföderation von Bar (in Podolien) unter Führung des Kron⸗ 
marſchalls Michael Kraſchinski auf Anſtiften Oſterreichs und 
Frankreichs an der Alleinherrſchaft der römiſchen Kirche (1768) 
feſt. Es kam zum Bürgerkriege. Ruſſiſche und königliche 
Truppen nahmen Bar und andere Plätze ihrer Gegner und 
trieben dieſe in die Moldau. Darüber brach ein Krieg zwiſchen 
den Türken und Ruſſen aus, und da letztere bereits An⸗ 
ſtalten trafen, die Moldau und Walachei für ſich zu erobern, 
kamen Kaiſer Joſeph II. und König Friedrich II. 1769 in 
Neiße und 1770 in Neuſtadt (in Mähren) perſönlich zu⸗ 
ſammen, um gegen die Vergrößerung Rußlands auf der Balfan- 
halbinſel Stellung zu nehmen. Zwiſchen dieſen beiden Be- 
gegnungen hatte aber Joſeph II. das nach Ungarn hineinragende 
Komitat (Grafſchaft) Zips ſchon beſetzt und damit den erſten 
Anſtoß zur Zerſtückelung Polens gegeben. Nun griff auch Fried- 
rich der Große zu: er nahm das Gebiet von Elbing und dehnte 
ſeine Grenzen bis Marienwerder aus; zugleich machte er Ruß⸗ 
land den Vorſchlag, es möchte ſich doch ebenfalls in Polen 
ſchadlos halten, das an der ganzen Verwickelung ſchuld ſei. So 
einigte man ſich 1772 in St. Petersburg und Wien zur erſten 
Teilung: Preußen erhielt Weſtpreußen außer Danzig und 
Thorn, das Ermland und den Netzediſtrikt, etwa 35000 qkm 
mit 600000 Einwohnern; an Oſterreich fiel mehr als das Dop⸗ 
pelte, an Rußland mehr als das Dreifache des preußiſchen 
Anteils. Es vergingen noch drei Jahre, bis ein polniſcher 
Reichstag trotz zahlreicher Proteſte patriotiſch geſinnter Polen 
ſich mit den Teilungsverträgen endgültig einverſtanden erklärte. 
Weniger die Ländergier Rußlands, als die eigene Schuld der 
polniſchen Nation hatte es ſo weit kommen laſſen: die Selbſt⸗ 
ſucht des Adels, der tiefe Zwieſpalt der politiſchen Parteien und 
die Unduldſamkeit der jeſuitiſch geſinnten Vertreter der römiſchen 
Kirche führten die Kataſtrophe herbei. Ein Drittel des Reiches 
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war an die Nachbarſtaaten aufgeteilt. Von dieſen hatte Ruß⸗ 
land faſt nur Gebiete mit ruſſiſcher Bevölkerung und Preußen 
faſt nur ſolche Gebiete an ſich genommen, die zur Verbindung 
Oſtpreußens mit Brandenburg notwendig waren und überdies 
urſprünglich dem deutſchen Orden angehört und von ihm einſt 
die höhere germaniſche Kultur erhalten hatten. Ob freilich 
Oſterreich damals richtig handelte, indem es ſein Gebiet über 
die Karpaten, ſeine natürlichen Grenzen, hinaus erweiterte, 
könnte zweifelhaft ſein. 

§ 41. [Reform verſuche.] Erſt eine fo tiefe Schmach, 
wie ſie in dieſer Zerſtückelung des vaterländiſchen Bodens lag, 
brachte die polniſche Nation einigermaßen zu ſich: ſie begann 
mit verſtändigen Reformen, zunächſt auf dem Gebiete des 
Erziehungsweſens. Die alsbald eingeſetzte Edukations⸗ 
kommiſſion ging mit Eifer und Erfolg an die Verbeſſerung 
der Univerſitäten (Krakau und Wilna), der Gymnaſien und der 
Volksſchulen, deren vortreffliche Schulbücher durch eine be— 
ſondere, von Ignaz Potozki gegründete Geſellſchaft heraus- 
gegeben wurden. Von dem kunſtliebenden Könige gefördert, 
blühte die heimiſche Literatur wieder auf, aber mit ihr doch 
wieder die Neigung, fremde Muſter, diesmal die Franzoſen zur 
Zeit Ludwigs XIV., nachzuahmen. Franzöſiſche Dramen wur- 
den in großer Zahl überſetzt und auf dem Warſchauer Theater 
aufgeführt. Selbſtändiger waren die Dichtungen des Gneſener 
Erzbiſchofs Ignaz Kraſchizki, deſſen Fabeln und Satiren, 
wie der Mäuſekrieg und der Mönchskrieg, zu den beſten Lei⸗ 
ſtungen der Zeit gehören. Adam Naruſchséwitſch verfaßte 
zum erſtenmal eine kritiſche Geſchichte ſeines Volkes, die bis 
zum Erlöſchen der Piaſten in Polen reichte, und Hugo Kollön-⸗ 
tay wurde der erſte Kulturhiſtoriker des Landes, der allerdings 
ſchon von dem franzöſiſchen Revolutionsgedanken ſtark beein⸗ 
flußt war. 

Dieſer Gedanke führte dann auch zu dem Wunſche nach 
politiſchen Reformen. Es bildete ſich eine neue patrio⸗ 
tiſche Partei, die im Bunde mit Preußen eine gründliche 
Verfaſſungsveränderung durchzuſetzen verſuchte. Friedrich Wil⸗ 
helm II. verfolgte nämlich den Plan, in dem ruſſiſch⸗öſter⸗ 
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reichiſchen Kriege gegen die Türken Polen wieder ſtark zu machen 
und zum Lohne dafür einen Teil dieſes Landes, beſonders Danzig 
und Thorn, für ſich zu gewinnen. Er gab dann aber dieſe 
Politik ſeines Miniſters Grafen Hertzberg auf und ſchloß mit 
Oſterreich 1790 den Vertrag von Reichenbach, in dem 
beide Fürſten ſich ihren Beſitzſtand garantierten, alſo Oſterreich 
auf die Fortſetzung des Türkenkrieges und Preußen auf weitern 
polniſchen Erwerb verzichteten. So war Polen wieder auf ſich 
allein angewieſen. Nun gingen aber die Patrioten ſelbſtändig 
vor, zumal ſie Rußland noch mit den Türken beſchäftigt wußten. 
Sie beſtimmten den König, im Mai 1791 dem Reichstage zu 
Warſchau einen Verfaſſungsentwurf vorzulegen, wonach 
das liberum veto abgeſchafft, die Krone nach Stanislaws Tode 
im ſächſiſchen Kurhauſe erblich und die Geſetzgebung von zwei 
Kammern ausgeübt werden ſollte; auch ſollten dem Bürgerſtande 
politiſche Rechte gewährt und die bäuerlichen Verhältniſſe ge- 
regelt werden; endlich ſollten die nichtkatholiſchen Bekenntniſſe 
Schutz und Freiheit genießen. 

§ 42. [Zweite Teilung 1793.] Katharina II. war 
nicht gewillt, dieſe „revolutionäre“ Verfaſſung anzuerkennen, 
und für Preußen wäre die Erhebung Kurſachſens, das den 
preußiſchen Staat im Süden und Oſten umklammerte, auch kein 
Glück geweſen. Da überdies polniſche Edelleute unter Felix 
Potozki ſich gegen die Verfaſſung erklärten, ließ Katharina 
64000 Mann in Polen einrücken, die nach einem vergeblichen 
Siege der Patrioten unter Joſeph Poniatowski, dem 
Neffen des Königs, und Thaddäus Koſchtſchuſchkolh bei 
Dubiénka im Juli 1792 den Bug überſchritten und das Land 
beſetzten. Die Führer der Patrioten gingen ins Ausland. Der 
ruſſiſche Erfolg veranlaßte nun auch Preußen, die polniſche 
Grenze zu überſchreiten und ſich mit Rußland Anfang 1793 


11) Koſchtſchuſchko, geb. 1746, geſt. 1817, ſtammte aus einer 
niedern Adelsfamilie, erhielt in Frankreich eine gute militäriſche Aus⸗ 
bildung, ging dann mit der franzöſiſchen Flotte nach Nordamerika, wo er 
im Unabhängigkeitskriege große Ehren und die Anerkennung Waſhingtons 
erwarb. Nach Polen zurückgekehrt, bewirtſchaftete er erſt ſein ererbtes Pacht⸗ 
gut und trat dann 1791 als Generalleutnant in die polniſche Armee. 
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über eine zweite Teilung ohne Hinzuziehung Sſterreichs zu 
verſtändigen. Diesmal nahm Rußland unter anderen Gebieten 
Litauen, Preußen aber außer Danzig und Thorn die Wojewod⸗ 
ſchaften Poſen, Gneſen und Kaliſch (Südpreußen), alſo das 
Verbindungsland zwiſchen Weſtpreußen und Schleſien, etwa 
60000 qkm mit über 1 Million Einwohnern. Der polniſche 
Reichstag fügte ſich der Gewalt und willigte auch darein, daß 
das polniſche Heer auf 15000 Mann verringert wurde. 

§ 43. [Dritte Teilung 1795.] Vergeblich riefen die 
ausgewanderten Patrioten das Ausland um Hilfe an. Die Na⸗ 
tion mußte ſich ſelbſt zu helfen ſuchen, und ſie unternahm dieſen 
Schritt. Über das ganze Land bildete ſich eine Verſchwörung; 
Koſchtſchuſchko kehrte 1794 zurück, übernahm die Diktatur 
und leitete von Krakau aus den Kampf gegen Rußland ein. 
In Warſchau brach ebenfalls der Aufſtand aus und nötigte den 
ruſſiſchen General Igelſtröm zum Verlaſſen der Stadt. Das 
ganze Land erhob ſich zum Widerſtande. Aber die ruſſiſchen 
Truppen vereinigten ſich mit den preußiſchen, die Krakau 
einnahmen. Koſchtſchuſchko rückte deshalb über Radom nach 
Warſchau, wo er, übrigens ſelbſt als Royaliſt angefeindet, 
vor allem einen Pöbelaufſtand dämpfen mußte. Bald darauf 
trafen vor Warſchau auch 25000 Preußen unter dem König 
und 13000 Ruſſen unter General Ferſen ein; aber dieſe Streit⸗ 
kräfte langten nicht einmal zur völligen Einſchließung der 
Stadt. Erſt am 1. September ſchritt man zum Sturm und 
brach ihn doch wenige Tage ſpäter wieder ab: die Preußen zogen 
ab, teils durch Unruhen in den neu erworbenen polniſchen 
Landesteilen, teils durch die Eiferſucht der Ruſſen dazu ver- 
anlaßt. Ferſen gab daraufhin ebenfalls ſeine Stellung auf und 
unternahm es, ſich mit dem aus der Ukraine heranziehenden 
General Suwärow zu vereinigen. Ehe aber dies gelang, wurde 
er von Koſchtſchuſchko, der mit 8000 Mann Warſchau verlaſſen 
hatte, angegriffen. Es kam am 10. Oktober 1794 bei Matſche⸗ 
jowize an der Weichſel zur Schlacht: Koſchtſchuſchko wurde trotz 
größter Tapferkeit geſchlagen und geriet ſelbſt, ſchwer verwundet, 
in Gefangenſchaft. Die Erzählung, daß er in der Meinung, 
dem Tode nahe zu ſein, die Worte: Finis Poloniae! ausgerufen 
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habe, iſt erfunden 12). Nachdem Suwärow noch Praga, auf dem 
rechten Weichſelufer, geſtürmt und Warſchau ſich ihm ergeben 
hatte, war der Widerſtand Polens gebrochen. An den Ver- 
handlungen über die dritte Teilung, die Anfang 1795 be⸗ 
gannen, beteiligte ſich auch Oſterreich. Preußen erhielt das 
Gebiet bis zur Piliza mit Warſchau und zwiſchen Weichſel, 
Bug und Njemen (Neuoſtpreußen), dazu Neuſchleſien, etwa 
50000 qkm mit 1 Million Einwohnern; Öfterreich nahm Weſt⸗ 
galizien und Rußland den Reſt. Stanislaw Auguſt dankte 
ab und ſtarb 1798 in St. Petersburg. 


IV. Die Polen im Verbande der drei Teilungsmächte 
1772 (1793, 1795) bis jetzt. 


1. Das Herzogtum Warſchau 18071815 und die 
Polen in Hſterreich. 


(Die Zeit des deutſchen Kaiſers Franz II. 17921806; der Kaiſer von 
Oſterreich: Franz I. 18041835; Ferdinand 1. 1835-1848; Franz Joſeph 
1848 bis jetzt.) 

§ 44. Die Polen und Napoleon I. [Die Polen im 
Auslande. Das Herzogtum Warſchau 1807-1815. 
Vierte Teilung 1815.] Viele unzufriedene Polen verließen 
nach der dritten Teilung ihr Vaterland und gingen namentlich 
nach Frankreich und ſeine Tochterrepubliken, wo die Waffen⸗ 
fähigen ſich zum Kriegsdienſte anwerben ließen. Die erſte dieſer 
„polniſchen Legionen“ gründete General Dombrowski 1796 
in Mailand; aus ihren Reihen ſtammte das bekannte National- 
lied: „Jeszeze Polska nie zginela jeſchtſche polska njä ſginilla], 
Noch iſt Polen nicht verloren.“ Sie leiſtete Napoleon J. bis 
1800 vortreffliche Dienſte, während eine andere, in Straßburg 
gebildete Legion gegen die Neger in San Domingo verwendet 
wurde und größtenteils elend zugrunde ging. Als dann Napo⸗ 


14) Koſchtſchuſchko blieb bis 1797 in St. Petersburg in ſtrenger 
Feſtungshaft, ging dann nach Amerika, wurde 1798 als Geſandter der 
vereinigten Staaten nach Paris geſchickt, wo er bis 1815 lebte, und ſiedelte 
in dieſem Jahre nach Solothurn in der Schweiz über; er ſtarb dort 1817. 
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leon 1806 und 1807 Preußen zu Boden geworfen hatte, taten 
ebenfalls polniſche Truppen franzöſiſche Söldnerdienſte, ſo im 
Königreich Weſtfalen und in Südpreußen, hier unter Joſeph 
Poniatowski und wiederum Dombrowski. Zum Danke 
dafür errichtete Napoleon 1807 aus vorwiegend preußiſchen 
Gebieten Polens das Herzogtum Warſchau, das er 
dem König Friedrich Auguſt I. von Sachſen übertrug und 1809 
nach dem glücklichen Kriege gegen Sſterreich noch um Weft- 
galizien vergrößerte. Aber den Wunſch der Polen, ihr Reich im 
alten Umfange und in voller Selbſtändigkeit wieder herzuſtellen, 
ließ er nicht in Erfüllung gehen; er nutzte vielmehr ſeine neue 
Schöpfung nur zur Aushebung von Soldaten und zur Erpreſſung 
von Steuern aus. Nach ſeiner furchtbaren Niederlage in Ruß⸗ 
land zog General Kutuſow in Warſchau ein und nötigte da— 
durch Joſeph Poniatowski zur Räumung des Landes; dieſer 
ſchloß ſich nun wiederum Napoleons Streitmacht an und wurde 
während der Schlacht bei Leipzig zum Marſchall von Frank- 
reich ernannt, fand aber bei der Einnahme der Stadt in der 
Elſter feinen Tod. Der Wiener Kongreß fegte dann das Herzog— 
tum Warſchau hinweg und beſchloß eine vierte Teilung, 
deren Feſtſetzungen noch heute zu Recht beſtehen; nur Krakau 
behielt damals noch ſeine Selbſtändigkeit als Freiſtaat. 

$ 45. Die Polen in Ofterreih. [Galizien bis 1860 
in völliger Abhängigkeit von Wien. Krakau wird 
1846 einverleibt und 1848 blutig beſtraft.] Sſter⸗ 
reich hatte 1772 aus Galizien und Lodomirien ein be- 
ſonderes Kronland gebildet, das einem Statthalter unterſtellt 
und in Kreiſe und Diſtrikte geteilt wurde. Joſeph II. berief 
zahlreiche Deutſche ins Land, führte die deutſche Sprache in 
die Verwaltung und die Schulen ein und eröffnete in Lemberg 
eine deutſche Univerſität. Er hob die meiſten Klöſter auf und 
ſtellte durch das Toleranzedikt 1781 die proteſtantiſchen 
Diſſidenten und orthodoxen Griechen den römiſchen Katholiken 
gleich. Er brachte endlich das öſterreichiſche Recht zur Geltung 
und verlieh dem Lande eine ſtändiſche Vertretung. Galizien 
war damit eine öſterreichiſche, von der Wiener Regierung völlig 
abhängige Provinz geworden. Die Julirevolution vom 
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Jahre 1830 brachte auch hier die Gemüter in Erregung, zumal 
die polniſchen Auswanderer von Paris aus durch Sendlinge 
und Flugſchriften auf ſie einzuwirken wußten. Indeſſen unter 
der ſtrengen Zucht des Zivil- und Militärgouverneurs Fer- 
dinand von Eſte (1832—1846), der die Verwaltung im 
Sinne Metternichs ausübte, blieb noch lange Zeit alles ruhig. 
Erſt 1846 kam die ſeit vielen Jahren vorbereitete abenteuerliche 
Erhebung der Polen unerwartet zum Ausbruch. Sie nahm 
im preußiſchen Anteile ihren Anfang, wurde hier aber im 
Keime erſtickt (8 49). Gefährlicher ſchien fie in Krakau zu 
werden, wo ja die Polen noch einen Reſt ihrer Herrſchaft ge— 
rettet hatten. Ein junger Arzt, Dr. Tyſſowski, ſtellte ſich 
an die Spitze einer proviſoriſchen Regierung und rief die Be- 
wohner des alten Polenreiches zur Freiheit auf. Aber die öfter- 
reichiſchen Truppenführer in Galizien, beſonders Oberſt Bene- 
dek, ſchlugen die krakauſchen Inſurgentenhaufen in mehreren 
Gefechten; Oſterreich wurde hierbei durch die Bauern des 
Landes weſentlich unterſtützt. Denn der rutheniſche Bauer, 
durch Abſtammung, Sprache und (orthodoxe) Religion vom pol- 
niſchen Edelmann ſchroff geſchieden, war durch Fronden und 
Laſten (Robot, d. h. Arbeit, Zwangsarbeit), durch Mißhandlung 
und Übermut ſeitens der polniſchen Grundherren von jeher 
gegen dieſe vom tödlichſten Haſſe erfüllt, und der Ingrimm 
machte ſich jetzt in den grauſamſten Mordſzenen gegen die Unter- 
drücker Luft. Nachdem die öſterreichiſche Regierung dem Treiben 
der Bauern eine Zeitlang tatenlos zugeſehen hatte !“), wurde die 
Ruhe wenigſtens äußerlich wieder hergeſtellt und Graf Sta- 
dion, ein Sohn des bekannten Staatsmannes, ebenfalls ein 
fähiger und tatkräftiger Beamter, zum Statthalter ernannt. 
Eine gründliche Regelung der bäuerlichen Verhältniſſe (Ablöſung 
der Roböt) unterblieb aber auch jetzt noch. Inzwiſchen hatten 
Truppen aller drei Teilungsmächte Krakau beſetzt, und die 
drei Monarchen beſchloſſen, die Stadt trotz des Widerſpruchs 
von Frankreich und England 1846 dem öſterreichiſchen Staate 


13) Die öſterreichiſche Regierung hatte jedoch auf die Köpfe polniſcher 
Edelleute Preiſe ausgeſetzt. 
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einzuverleiben. Ebenſo endeten die polnischen Unruhen im Revo⸗ 
lutionsjahr 1848 mit einem völligen Mißerfolg; Krakau und 
Lemberg wurden blutig beſtraft. 

§ 46. [Die Verfaſſung von 1860 und die Folgen 
des deutſchen Krieges von 1866.] Erſt der unglückliche 
Verlauf des italieniſchen Krieges (1859) bewog den Kaiſer Franz 
Joſeph zu umfaſſenden Reformverſuchen und 1860 zum Erlaß 
einer konſtitutionellen Verfaſſung für die einzelnen Kron⸗ 
länder, alſo auch für Galizien. Als dann Oſterreich 1866 eben⸗ 
falls unglücklich mit Preußen kämpfte und infolge davon aus 
Deutſchland hinausgedrängt wurde, nahm die deutſche Mehrheit 
im öſterreichiſchen Reichsrat immer mehr ab und machte einer 
ſlawiſchen Mehrheit Platz, in der die polniſche Fraktion, der 
ſogen. Polenklub, meiſt den Ausſchlag gab. Seitdem hat 
ſich in Galizien eine faſt völlig ſelbſtändige Verwaltung durch- 
geſetzt: das Polniſche iſt die herrſchende Amts- und Schulſprache 
geworden, ausgenommen im Heere und bei der Poſt, wo ſich 
das Deutſche erhalten hat. Aber eine ſtarke Minderheit in der 
Bevölkerung, 200000 Deutſche und etwa 42 0% Ruthenen, hat 
unter dem ſchweren Joche der polniſchen Herrſchaft ſchwer zu 
leiden. 


2. Die Polen in Rußland. 


(Die Zeit der ruſſiſchen Kaiſer: Alexander I. 1801-1825; Nikolaus J. 
1825 —1855; Alexander II. 1855—1881; Alexander III. 1881—1894; 
Nikolaus II. 1894 bis jetzt.) 


§ 47. Das Königreich Polen 1815— 1832. [Verfaſſung. 
Blütezeit der Literatur.] Eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
wurde im Wiener Kongreß auch einem Teile des bisherigen 
Herzogtums Warſchau, dem „Königreich Polen“, zuge⸗ 
billigt, aber die ihm verliehene Verfaſſung war beſchränkt genug. 
Denn der Reichstag hatte von vornherein eine geringe Macht⸗ 
fülle, während zum Statthalter ein ruſſiſcher General 
(Zajaczek [ſajöntſcheck!) und zum Befehlshaber des Heeres 
der ſchroffe und rückſichtsloſe Bruder des Zaren, Großfürſt Kon⸗ 
ſtantin, ernannt wurden. Als erſterer ſtarb, blieb ſeine Stel⸗ 
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lung fernerhin unbeſetzt. Die Schlachta verlangte natürlich 
weit größere Freiheiten und wurde über ihre Verweigerung 
immer ungehaltener; es bildeten ſich geheime Geſellſchaften und 
literariſche Vereine, deren Ziel die Befreiung des Vaterlands 
war. Den Volksgeiſt regten damals beſonders Adam Midie- 
wicz ſmitzkjéwitſch! und Joachim Leléwel an. Erfterer, ein 
geborener Litauer (1798-1855), iſt der größte Dichter der 
Slawen überhaupt geweſen; ein Romantiker, der an Lord Byron 
erinnert, ging er ganz in dem Sehnen auf, ſein Vaterland 
innerlich und äußerlich wieder hergeſtellt zu ſehen. In dem 
dramatiſchen Fragment „die Totenfeier“ gibt er dem tiefen 
Schmerze über den Verluſt Polens Ausdruck; in dem National- 
epos „Konrad Wallenrod“ ſchildert er den Kampf der Deutſch— 
herren gegen das Heidentum der Litauer, denen die „Religion 
der Liebe“ mit Feuer und Schwert gepredigt worden ſei; in dem 
Epos „Pan Tadsuſch“ (Herr Thaddäus) endlich bildet das Jahr 
1812, in dem die polniſche Nation auf ihre politiſche Wieder- 
herſtellung durch Napoleon hoffte, den hiſtoriſchen Hintergrund. 
Leléwel (1786—1861) wurde in Warſchau geboren und ftarb 
in Paris; er war der eigentliche Begründer der polniſchen Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft, trug ſich aber im Staatsleben durchaus mit 
republikaniſchen Gedanken. 

§ 48. [Der Novemberaufſtand von 1830 und 
ſeine Folgen.] Die geheimen Verſchwörungen erhielten 1830 
durch die Pariſer Julirevolution neue Nahrung und kamen 
ſchließlich zum Ausbruch. Gegen Ende des Jahres, im No- 
vemberaufſtande, fielen Fähnriche und Studenten über den 
Palaſt des Großfürſten her und nötigten dieſen mit dem Heere 
zum Abzug aus Polen. Zunächſt ergriffen nun die Ariſto⸗ 
kraten die Zügel der Regierung, aber während ſie mit Ruß⸗ 
land zu verhandeln ſuchten, erklärte die demokratiſche Mehr- 
heit auf dem Reichstage vom Januar 1831, die Römanows ſeien 
des polniſchen Thrones entſetzt. So wurde der Krieg mit Ruß⸗ 
land unvermeidlich, aber ein Erfolg für die Polen war ſchon 
dadurch ausgeſchloſſen, daß wiederum ſowohl im Reichstage, 
als auch bei Beſetzung der Befehlshaberſtellen Zank und Streit 
nicht aufhörten. Im Mai 1831 ſiegte der ruſſiſche General 
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Diebitſch bei Oſtrolenka an der Narew, worauf ſich das pol- 
niſche Heer nach Warſchau zurückzog; im September ſtürmte 
Diebitſchs Nachfolger Paskiswitſch die Stadt, in der kurz vor— 
her durch einen „patriotiſchen“ Klub unter Leléwels Leitung 
die nationale Regierung zur Abdankung gezwungen worden war. 
Im Oktober hatte ſich das Land überall beruhigt. An die Stelle 
der Verfaſſung von 1815 trat das „organiſche Statut vom 
Februar 1832“; danach wurde der Reichstag durch einen 
Staatsrat erſetzt, deſſen Mitglieder der Zar ernannte, und 
das Miniſterium durch einen Verwaltungsrat, der dem 
Statthalter, zunächſt Paskiswitſch, unterſtellt war. Polen ver- 
lor ſein eigenes Heer, ſeine erſt 1816 gegründete Univerſität 
Warſchau, ebenſo die Wilnas, kurz alle Selbſtändigkeit. 

§ 49. Ruſſiſch⸗Polen nach 1832. [Die polniſche Um- 
ſturzpartei in Paris. Der Aufſtand von 1846. Das 
Jahr 1848.] Die Häupter der polniſchen Umſturzpartei 
arbeiteten von nun an in Paris um ſo eifriger an der Wieder- 
herſtellung Geſamtpolens; an der Spitze ſtanden der Demokrat 
Lelewel und der Ariſtokrat Adam Tſchartoryski. Im Februar 
1846 ſollte der Aufſtand losbrechen; ſchon ging man daran, 
Thorn und Poſen zu ſtürmen, da wurde der Oberbefehlshaber 
Miéroslawski bei Gneſen gefangen genommen und damit 
das ganze Unternehmen vereitelt, das bereits auch auf Öfter- 
reich übergegriffen hatte (8 45). Dagegen berührten die Un⸗ 
ruhen des Jahres 1848 Ruſſiſch-Polen faſt gar nicht. Die Ein⸗ 
reihung Polens in eine rein ruſſiſche Provinz machte ſo be— 
deutende Fortſchritte, daß z. B. 1850 auch die Zollgrenze 
zwiſchen beiden Gebieten fallen konnte. 

§ 50. [Verſöhnungspolitik Alexanders II. Der 
Aufſtand 1861 — 1863 und feine Folgen.] Eine Ande⸗ 
rung in dieſen Verhältniſſen trat ein, als der menſchenfreund— 
liche Zar Alexander II. 1855 den Thron beſtieg. Die nach 
Sibirien verbannten und die ausgewanderten Polen durften in 
ihre Heimat zurückkehren; die Verwaltung wurde im polnifch- 
nationalen Sinne umgewandelt, die Lage der Bürger und be- 
ſonders der Bauern, deren Fronden im Zuſammenhange mit 
der großen Bauernbefreiung in Rußland (ſeit 1857) von den 
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Gutsbeſitzern in fünf Jahren abzulöſen waren, erheblich ge- 
beſſert. Aber alle dieſe Maßregeln legte der Adel der ruſſiſchen 
Regierung als Schwäche aus. Schon im Februar 1861 kam es 
zu Reibereien zwiſchen den Bürgern und den ruſſiſchen Truppen 
Warſchaus. Trotzdem beharrte der Zar bei dem Syſtem der 
Milde: er ernannte ſeinen verſöhnlichen und nachgiebigen Bru⸗ 
der Konſtantin zum Statthalter und gab ihm als Ratgeber 
und Präſidenten der Zivilverwaltung einen höchſt angeſehenen 
Polen, den Markgrafen Wislopolski, zur Seite, der aller- 
dings das Glück Polens allein in der engen Vereinigung dieſes 
Landes mit Rußland ſah. Die geſamte Verwaltung des frühern 
Kongreßpolens wurde polniſchen Beamten anvertraut und in 
ihrem Sinne reformiert. Aber ſelbſt ein jo weites Entgegen- 
kommen nutzte nichts. Die Revolutionäre, meiſt den gebildeten 
Ständen angehörig, verſtiegen ſich zu Mordanſchlägen auf Kon⸗ 
ſtantin und Wislopolski. Die Regierung antwortete ſchließlich 
mit einer harten Maßregel, nämlich mit einer ſeit Jahren 
unterbrochenen Militäraus hebung, die beſonders über die 
Städte verhängt wurde und die Empörer zum äußerſten reizte. 
Sie griffen im Januar 1863 offen zu den Waffen, im geheimen 
durch eine „proviſoriſche Nationalregierung“ geleitet. Es kam 
zu einem regelrechten Bandenkrieg ohne Zuſammenhang 
zwiſchen den einzelnen Heerhaufen und ohne entſcheidende 
Schläge. Miéroslawski wurde wieder Diktator, flüchtete 
aber ſehr bald über die preußiſche Grenze; ſein Nachfolger 
Langiéwitſch mußte nach Oſterreich übertreten. Rußland 
ſchloß am 8. Februar 1863 mit Preußen eine gegen die In- 
ſurgenten gerichtete Vereinbarung und wurde der ganzen Be— 
wegung um fo eher Herr, als die Polen Preußens und Ofter- 
reichs auf einen Wink der geheimen „Nationalregierung“ hin ſich 
völlig ruhig verhalten ſollten. Der neue Statthalter, Graf 
Berg, gewann überdies die polniſchen Bauern dadurch, daß 
er ihre Pachthöfe in Eigentum verwandelte und die noch zu 
leiſtenden Fronden aufhob; ähnlich ging der Statthalter Mura⸗ 
wiéw in Litauen vor. Und dieſes Verfahren bildete nur den 
Übergang zur völligen Ruſſifizierung des Landes: eine 
große Zahl von Klöſtern, die ſich am Aufſtande beteiligt hatten, 
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wurde aufgehoben, 1865 das geſamte Eigentum der katholiſchen 
Kirche vom Staate in Verwaltung genommen, 1867 jeder direkte 
Verkehr der Biſchöfe mit dem Papſte unterſagt, das Ruſſiſche 
1869 als alleinige Unterrichtsſprache in allen Schulen einge- 
führt, die Verwaltung und das Gerichtsweſen (mit Ausnahme 
der Geſchworenengerichte) faſt nur ruſſiſchen Beamten über⸗ 
tragen. Wenn es ſeitdem auch nicht an Verſchwörungen fehlte 
(beſonders unter dem Statthalter Gurko 1883-1894), jo 
herrſchten im allgemeinen doch Ruhe und Ordnung, und dieſe 
kamen einer ungeahnten Entwickelung, namentlich der wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe zugute, wozu freilich wiederum Fremde, 
Deutſche, Franzoſen und Juden, weſentlich beigetragen haben. 
Inwieweit die 1905 vom Zaren Nikolaus II. für ganz Ruß— 
land erlaſſene Verfaſſung die Geſchicke der ruſſiſchen Polen 
beeinfluſſen wird, läßt ſich noch nicht abſehen. 


3. Die Polen im Königreich Preußen. 


(Die Zeit der preußiſchen Könige: Friedrich II. der Große 17401786; 
Friedrich Wilhelm II. 1786-1797; Friedrich Wilhelm III. 17971840.) 


§ 51. Die Entwickelung der polniſchen Landesteile bis 
zum Tode Friedrich Wilhelms III. 17721840. [Die Wohl⸗ 
fahrtspflege bis 1830.] Friedrich der Große wandte 
den im Jahre 1772 erworbenen polniſchen Gebieten (Weſtpreußen 
mit Ausſchluß von Danzig und Thorn und dem Netzediſtrikt) 
eine ganz beſondere Fürſorge zu. Denn die meiſten Bewohner 
lebten als Leibeigene des Adels in den erbärmlichſten Zuſtänden; 
ſie wohnten in ſchmutzigen Lehmhütten mit den Haustieren 
meiſt unter einem Dache und waren ſelbſt völlig verroht; von 
Religion und Geſittung war nichts zu ſpüren. Der König hob 
die Leibeigenſchaft ſofort auf, ſetzte die Verwaltung und das 
Rechtsweſen „auf preußiſchen Fuß“ und verwandte die ein⸗ 
gezogenen Kirchen- und Staroſtengüter gegen eine Entſchädigung 
in Staatsdomänen. Er machte weite Strecken urbar, legte 
das Netzebruch trocken und beſiedelte es mit Koloniſten. Die 
Städte waren völlig herabgekommen; die bedeutendſte, Brom- 
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berg, zählte etwa 800 Einwohner, nach zehn Jahren aber ſchon 
etwa 2600. Soweit waren ſchon nach kurzer Zeit Handel und 
Gewerbe aufgeblüht, wozu namentlich auch die Anlegung des 
Bromberger Kanals und die Netzeregulierung beitrugen. Im 
ganzen verwendete Friedrich II. 24 Millionen auf das ver⸗ 
wahrloſte Land. „Gerade die verrotteten Zuſtände waren reiz⸗ 
voll für den König, und Weſtpreußen wurde, wie bis dahin 
Schleſien, ſein Lieblingskind, das er mit unendlicher Sorgfalt 
wie eine treue Mutter wuſch, bürſtete und neu kleidete, zu Schule 
und Ordnung zwang und immer im Auge behielt.“ 


In den Erwerbungen Friedrich Wilhelms II. von 
1793 (Danzig, Thorn und Südpreußen) und 1795 (Neuoſt⸗ 
preußen und Neuſchleſien) lagen die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
vielleicht noch trauriger. Auch hier erfolgten zahlreiche Ver⸗ 
beſſerungen, und Warſchau nahm bereits das Ausſehen einer 
preußiſchen Stadt an. Aber der größte Teil dieſer polniſchen 
Länder ging ja im Tilſiter Frieden von 1807 wieder verloren, 
und Preußen behielt im Wiener Kongreß nur ſoviel im Beſitz, 
als zur Verbindung Weſtpreußens mit Schleſien unbedingt er⸗ 
forderlich war. Dieſes Gebiet, Großherzogtum Poſen ge— 
nannt, hatte immer noch eine ſo ſtarke deutſche Bevölkerung, 
daß nicht daran zu denken war, ihm eine national-polniſche Ver⸗ 
faſſung zu gewähren, aber andrerſeits konnte ſich auch die Regie⸗ 
rung unter dem Einfluß der herrſchenden Romantik nicht dazu 
entſchließen, dieſe Oſtmark kräftig deutſch zu machen. Sie erhielt 
neben dem liberalen Oberpräſidenten Zerboni di Spoſetti 
in dem übrigens treu geſinnten Fürſten Anton Radziwill 
1815 einen polniſchen Statthalter 0 und auf weiteres Drängen 
der polniſchen Wortführer hin 1823 einen Provinzialland⸗ 
tag, auf dem dieſe ihre nationalen Forderungen kraftvoll ver- 
traten. Der Gebrauch der polniſchen Sprache wurde vor 
Gericht und in den Schulen in großem Umfange geſtattet. Für 


14) Er war mit dem Königshauſe verwandt, indem er 1796 die 
Prinzeſſin Friederike Luiſe, Tochter des Prinzen Ferdinand von 
Preußen (F 1813), zur Gemahlin erhalten hatte. Er iſt der bekannte Kom⸗ 
poniſt der Muſik zu Goethes „Fauſt“. 


3. Die Polen im Königreich Preußen. 65 


die Bauern geſchah beinahe mehr als in den alten Landes⸗ 
teilen des Königreiches, und die Städte, die bei der Über— 
nahme den Eindruck elender Dörfer machten, erholten ſich eben⸗ 
falls überaus ſchnell. Eine Einbuße erlitten aber die Städte 
inſofern, als Rußland 1823 die Grenzzölle beträchtlich erhöhte; 
die Folge davon war, daß Tauſende von deutſchen Familien, 
die von der blühenden Tuchfabrikation lebten, nach Polen aus⸗ 
wanderten und ſich beſonders in Lodſch niederließen. Jedenfalls 
fühlten ſich die polniſchen Bauern unter der preußiſchen Herr- 
ſchaft fo wohl, daß ſie trotz der Verhetzung durch Adel und Geiſt— 
lichkeit nicht zu bewegen waren, ſich an dem ruſſiſchen November- 
aufftande von 1830 (8 48) zu beteiligen. Die Grenze gegen 
Rußland ſchützte damals ein Heer unter Gneiſenau. Da 
ſich aber doch gegen 2000 meiſt dem Adelſtande angehörende 
Polen Poſens jenen Unruhen angeſchloſſen hatten, legte Radzi— 
will ſein Amt nieder, das fortan unbeſetzt blieb. Auch die 
Regierung ſah ein, daß die Politik der Milde den Polen gegen— 
über nicht angebracht ſei, und ernannte an Stelle Zerbonis den 
Oſtpreußen v. Flottwell zum Oberpräſidenten. 

§ 52. [Die ſtrenge Verwaltung Flottwells 1830 
bis 1840.] Mit Flottwell zog ein anderer Geiſt in die preußi- 
ſche Verwaltung der Provinz Poſen ein: der neue Oberpräſident 
tat den erſten erfolgreichen Schritt, das Polentum in ſeine 
natürlichen Schranken zu verweiſen, d. h. ihm zwar die Aus— 
übung ſeiner Religion und den Gebrauch ſeiner Sprache zu 
gewährleiſten, aber der Einheitlichkeit des Staates wegen den 
geſamten Schriftwechſel der Verwaltungsbehörden nur noch in 
deutſcher Sprache zu dulden; im Gerichtsweſen ſollte den 
polniſchen Schriftſätzen die deutſche Überſetzung beigefügt werden. 
Von den übrigen einſchneidenden Maßregeln dieſer Zeit ſeien 
noch erwähnt: die Einziehung ſämtlicher Klöſter, deren Er— 
trag man zu Schulzwecken verwendete, ferner die Einführung der 
Städteordnung von 1831, die nach und nach in 41 Städten 
erfolgte, die Einteilung der Kreiſe in mehrere Diſtrikte, an 
deren Spitze man die Diſtriktskommiſſare zur Handhabung 
der ländlichen Polizeigewalt ſtellte, endlich die Verwendung von 
3 Millionen Mark zum Ankauf polniſcher Beſitzungen, 
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die man an 30 deutſche Rittergutsbeſitzer weitergab, alſo ein 
Vorbild für die ſpätere Anſiedelungskommiſſion. 


(Die Zeit der preußiſchen Könige: Friedrich Wilhelm IV. 1840 — 1861; 
Wilhelm I. 18611888; Friedrich III. 1888; Wilhelm II. 1888 bis jetzt.) 


§ 53. Die Entwickelung der polniſchen Landesteile ſeit 
1840. Die milde Verwaltung unter Friedrich Wil- 
helm IV. trotz der Aufſtände von 1846 und 1848. 
Flottwells glänzende Erfolge wurden zunichte gemacht, als der 
romantiſch geſinnte König Friedrich Wilhelm IV. 1840 
zur Regierung kam. Er berief den Poſener Erzbiſchof Dun in, 
den Friedrich Wilhelm III. wegen feiner Haltung in der Mijch- 
ehenfrage auf die Feſtung Kolberg geſchickt hatte, auf ſeinen 
Poſten zurück und bezeigte ihm bei der Krönung in Königsberg 
feine beſondere Gunſt. Er ordnete ferner an, daß die Zivil- 
prozeſſe der Polen in ihrer Sprache zu verhandeln ſeien, und 
verſetzte Flottwell, allerdings auf deſſen Antrag, in gleicher 
Stellung nach Magdeburg. Er errichtete endlich im Kultus- 
miniſterium eine „Abteilung für katholiſche Dinge“, die 
der polniſchen Nationalität in Poſen und Weſtpreußen auf Koſten 
der Deutſchen zugute kam und ſogar in Oberſchleſien das bis 
dahin ſtramme preußiſche Element der „Waſſerpolacken“ poloni= 
ſierte. Den Polen genügte dieſes Entgegenkommen des Königs 
trotzdem bei weitem nicht; ſie erklärten vielmehr in einer Adreſſe 
an Friedrich Wilhelm, „die Zumutung, daß die Polen ſich als 
Preußen betrachten ſollten, ſei eine Gefährdung der Verſprechun— 
gen von 1815“. Im Wiener Kongreß hatten aber die drei 
Monarchen nur verſprochen, „in Gemäßheit ihrer Staats- 
formen den polniſchen Gebieten diejenigen Einrichtungen zu 
verleihen, die jeder von ihnen zu gewähren für angemeſſen er- 
achten werde“. Es iſt ſchon erzählt worden ($ 49), wie die von 
Paris aus geleiteten Geheimbünde den Putſch von 1846 herbei⸗ 
führten, wie dieſer aber durch die Vorſicht der Regierung im 
Keime erſtickt wurde. Misroslawski und die anderen ge⸗ 
fangenen Rädelsführer hatten zwar ihr Leben verwirkt, wurden 
aber begnadigt und durch die Amneſtie der Berliner Märztage 
von 1848 ſogar aus den Gefängniſſen entlaſſen. Sie hatten 
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nichts Eiligeres zu tun, als in das Großherzogtum zurückzu- 
kehren und hier den Aufſtand aufs neue zu organiſieren. Der 
König entſandte jetzt (April 1848) den General v. Williſen 
als Kommiſſar nach Poſen, der es jedoch weder den Polen noch 
den Deutſchen recht zu machen verſtand: während er die Tat- 
kraft der preußiſchen Truppen durch ſeine Befehle lahmlegte, 
gab er den Polen unerhörte Verſprechungen, und der König 
ordnete die Teilung der Provinz in zwei Teile an, von 
denen der weſtliche (deutſche) in den deutſchen Bund eintreten, 
der öſtliche (polniſche) politiſche Selbſtändigkeit erhalten ſollte. 
Die Polen aber, die noch mehr verlangten, konnten auch hier— 
durch nicht bewogen werden, ſich ruhig zu verhalten. Erſt als 
Miéroslawski einige militäriſche Erfolge davongetragen hatte, 
z. B. am 30. April bei Miloslaw (Kreis Wreſchen), gingen die 
Preußen ſiegreich vor. Inzwiſchen war Williſen immer ver- 
ächtlicher und ſeine Stellung ganz unhaltbar geworden. Er 
verließ daher die Provinz, und ſein Nachfolger, General 
v. Pfuel, warf den Aufſtand bald darauf (Mai 1848) nieder. 
Miéroslawski wurde wieder begnadigt und ging zunächſt nach 
Frankreich. Dagegen wirkte der neue Geſandte am Bundestage 
zu Frankfurt, v. Bismarck, dahin, daß der König (Februar 
1850) im Einverſtändnis mit den Ständen Poſens den verderb- 
lichen Erlaß vom April 1848 zurücknahm, ſo daß dieſe Provinz 
ungeteilt und ebenſo wie Oſt- und Weſtpreußen außerhalb des 
deutſchen Bundes blieb. Im übrigen fuhr der König fort, den 
Polen weitgehende Zugeſtändniſſe zu machen, namentlich auf dem 
wichtigen Gebiete der Schule, wo die katholiſche Geiſtlichkeit, 
mit dem Erzbiſchof von Gneſen-Poſen an der Spitze, nach eigenem 
Ermeſſen ſchalten und walten durfte. Da die Geiſtlichkeit aber 
vorwiegend polniſch war und die Begriffe Katholiſch und 
Polniſch abſichtlich als gleichbedeutend hinſtellte, jo hielt fie 
den national-polniſchen Gedanken nicht bloß in dem bisherigen 
Umfange wach, ſondern dehnte ihn auch über rein deutſche Gegen⸗ 
den aus; ſo wurden damals die Bamberger Dörfer bei Poſen 
($ 23, 4) in kurzer Zeit durchaus polniſch. Eine andere nicht 
minder bedeutungsvolle Förderung erfuhr das Polentum durch 
den 1841 gegründeten „Verein zur Unterſtützung der lernenden 
5˙ 
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Jugend im Großherzogtum Poſen“. Dieſer, ſpäterhin nach 
ſeinem Schöpfer Martſchinowski-Verein genannt, hatte 
urſprünglich ſcheinbar mit der Nationalität nichts zu tun; in 
Wahrheit trug er durch Verleihung von Stipendien an polniſche 
Studierende und Gewerbetreibende aller Art weſentlich dazu bei, 
daß ſich ein anſehnlicher und einflußreicher polniſcher Mit- 
telſtand bildete, wie er im alten polniſchen Reiche niemals 
beſtanden hatte. 

854. [Bismarcks Stellung zur polniſchen Frage.] 
Bismarck ſetzte die bisherige Politik in den polniſchen Landes- 
teilen zunächſt fort, oder er ließ ſie vielmehr gehen, wie er ſie 
vorfand; denn er war von den großen auswärtigen Fragen 
ganz in Anſpruch genommen. Als 1866 der erzbiſchöfliche Stuhl 
von Gneſen-Poſen frei wurde, hielt er den Grafen Ledo— 
chowski, der in Warſchau und Rom vorgebildet war und ſich 
als päpſtlicher Legat vielfach ausgezeichnet hatte, am geeignetſten, 
dieſe Stelle einzunehmen. Ledochowski erhielt in allen kirch— 
lichen Angelegenheiten freieſte Hand und durfte ſogar Jeſuiten— 
anſtalten errichten, ſollte aber die polniſche Geiſtlichkeit von aller 
politiſchen Agitation fernhalten. Dies tat er nun keineswegs. 
Denn wenn er ſich auch nach außen hin durchaus willfährig 
zeigte, machte er doch im ſtillen die deutſchen Schulen immer 
mehr zu polniſchen und feſſelte nicht bloß den polniſchen, ſondern 
auch den deutſchen Klerus an ſeine Perſon. Seit 1870 trat er 
öffentlich an die Spitze der ultramontanen Beſtrebungen im 
deutſchen Reiche und in Preußen; er wurde dafür vom Papſte 
zum Primas von Polen ernannt und im römiſchen Kalender 
geradezu unter den regierenden Fürſten als Stellvertreter der 
polniſchen Könige aufgeführt. Seine Hirtenbriefe bekämpften 
voll Grimm und mit unerhörter Schroffheit alle Maßregeln der 
Regierung in Schul- und Kirchenfrogen. Da griff nun Bismarck 
ein. Falk wurde 1872 Kultusmüi “echte das Schul- 

aufſichtsgeſetz, das die bisherige ohne, . 
ſchule von der Kirche weſentlich einſchränkte, und 1873 die ſogen. 
Maigeſetze durch, die namentlich die Vorbildung und An⸗ 
ſtellung der Geiſtlichen regelten und einen oberſten Gerichtshof 
für kirchliche Angelegenheiten ſchufen. Aber Ledochowski wurde 
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nur widerſpenſtiger: er verweigerte der Regierung Einſicht in 
ſein Prieſterſeminar und fuhr fort, erledigte Pfarrſtellen ohne 
vorherige Mitteilung an die Regierung zu beſetzen. Dieſe ſperrte 
ihm am 1. Oktober 1873 das Gehalt und belegte ihn mit zahl⸗ 
reichen Geldbußen; der Aufforderung des Oberpräſidenten, ſein 
Amt freiwillig niederzulegen, kam er nicht nach, ebenſowenig 
erſchien er vor dem oberſten Gerichtshof in Berlin, vor dem er 
angeklagt war, und vor dem Kreisgericht in Poſen. Am 3. Fe⸗ 
bruar 1874 erfolgte ſeine Verhaftung und dann ſeine Abführung 
in das Kreisgefängnis in Oſtrowo, in dem er zwei Jahre zu— 
zubringen hatte. Währenddeſſen entſetzte ihn der genannte oberſte 
Gerichtshof ſeines Amtes. Nach der Haftentlaſſung begab er 
ſich 1876 nach Rom, wo er als Kardinal-Prieſter im Vatikan. 
Wohnung erhielt. Von hier ſetzte er ſeine Hetzarbeit unter den 
preußiſchen Polen fort, ſich auch weiterhin als Primas von 
Polen gerierend. Erſt 1885 entſagte er feinem Amte, das nun— 
mehr 1886 einem Deutſchen, dem Propſt Dinder aus Königs- 
berg, übertragen wurde. Inzwiſchen waren zwar unter Falks 
Nachfolgern (Puttkamer ſeit 1879 und Goßler ſeit 1881) die 
Maigeſetze erheblich abgeſchwächt worden, aber trotzdem geſchah 
gegen das Vordringen des Polentums in den öſtlichen Provinzen 
mancherlei. Seit 1872 walteten bereits weltliche Kreisſchul— 
inipeftoren ihres Amtes; in demſelben Jahre wurde die 
deutſche Sprache im Religionsunterricht der höheren Lehr— 
anſtalten eingeführt, ebenſo 1873 in den Volksſchulen in allen 
Fächern, im Religionsunterricht jedoch nur auf der Mittel- und 
Oberſtufe und zwar nur da, wo die Kinder des Deutſchen ge— 
nügend mächtig ſeien. Um der Überflutung durch polniſche 
Zuzügler aus Rußland zu wehren, erließ die Regierung 1885 
zahlreiche Ausweiſungsbefehle gegen Ausländer polniſcher 
Nationalität. Am nsch dendſten aber ſollte die Geſetzgebung 
wirken, die 1886 in die Wege geleitet wurde, wonach 100 Mil- 
lionen Mark für den Antauf polniſcher Güter zur Förderung 
deutſcher Anſiedelungen in Poſen und Weſtpreußen aus⸗ 
geworfen wurden. Gleichzeitig hörte die Beſetzung der Lehrer- 
ſtellen durch die polniſchen Schulpatrone auf, die doch nur 
national⸗-polniſch geſinnte Lehrer angeſtellt hatten, und 1887 
fiel endlich jeglicher polniſcher Sprachunterricht weg. 
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§ 55. [Polniſche Politik unter Caprivi, Hohen— 
lohe und Bülow 1890 —1909.] Nach Bismarcks Ent⸗ 
laſſung (1890) verſuchte es Kaiſer Wilhelm II. zunächſt noch 
einmal mit einer polniſchen Verſöhnungspolitik. Wäh— 
rend der Reichskanzlerſchaft Caprivis (bis 1894) wurde nach 
Dinders Tode (1892) ein Stockpole, v. Stablewski, zum 
Erzbiſchof von Gneſen-Poſen erhoben, vom Kultusminiſter Gra⸗ 
fen v. Zedlitz der polniſche Privatunterricht wieder zugelaſſen 
und vom Miniſter Boſſe ſogar dem Unterrichtsplane eingefügt. 
Der polniſche Adel und die polniſche Reichstagsfraktion ſchienen 
dieſe Maßregeln auch anerkennen zu wollen, denn Koſch— 
tſchislski, der Führer der Polen im Reichstage, unterſtützte 
die von der Regierung eingebrachten Militär- und Flottenvor⸗ 
lagen und erhielt dafür den Beinamen Admiralski. Aber die 
polniſchen Demokraten, getragen von dem mächtig empor- 
gekommenen polniſchen Mittelſtande, führten ſchon 1893 einen 
Umſchlag herbei; ihnen genügten die Zugeſtändniſſe der Regie⸗ 
rung keineswegs. Sie gingen im geheimen daran, in ihren 
Sokol (d. h. Falke)-Turnvereinen geradezu eine „nationale 
Miliz“ zu ſchaffen, und geberdeten ſich auch ſonſt ſo anmaßend, 
daß endlich auch den Deutſchen in den öſtlichen Provinzen um 
ihre Zukunft bange wurde. Sie rafften ſich zu einer Huldigungs⸗ 
fahrt zum Altreichskanzler in Varzin auf und gründeten 1894 
den deutſchen Oſtmarkenverein, deſſen Mitglieder von 
den Polen nach den Anfangsbuchſtaben der drei Gründer 
(v. Hanſemann, Kennemann und v. Tiedemann) Hakatiſten 
genannt wurden. Nach dem Abgange Caprivis leitete Fürſt 
Hohenlohe-Schillingsfürſt (1894 —1900), unter dem der 
Anſiedlungsfonds 1898 auf 200 Millionen Mark erhöht wurde, 
wieder eine Zeit größerer Strenge gegen die Polen ein, und 
(Fürſt) Bülow ſetzte dieſe Politik während ſeiner Kanzlerſchaft 
(19001909) mit beſonderer Tatkraft fort. Der Anſiedlungs⸗ 
fonds wurde 1902 auf 350 Millionen aufgefüllt und 1908 
durch ein beſchränktes Enteignungsgeſetz wirkſamer ge⸗ 
macht; auch förderte Miniſter v. Studt die Kenntnis der deut⸗ 
ſchen Sprache. Am 4. September 1902 erklärte Wilhelm II. 
ſelbſt in Poſen: „Überlieferungen und Erinnerungen (der Polen) 
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können ruhig beſtehen bleiben, allein ſie find Geſchichte, der Ver⸗ 
gangenheit angehörig! Jetzt kenne Ich hier nur Preußen, 
und Ich bin es der Arbeit Meiner Vorfahren ſchuldig, dafür 
zu ſorgen, daß dieſe Provinz unaufhörlich mit der preußiſchen 
Monarchie verknüpft, daß ſie ſtets gut preußiſch und gut deutſch 
bleibe.“ An Erfolgen hat es ſeitdem für die deutſche Sache 
nicht gefehlt: es mögen bisher gegen 1½¼ Millionen Morgen 
an etwa 100000 deutſche Koloniſten (einſchließlich aller An⸗ 
gehörigen) verteilt worden ſein. Aber die Polen machten ihrer⸗ 
ſeits um ſo größere Anſtrengungen, das Verlorene anderwärts 
einzuholen und zurückzugewinnen. Sie gründeten polniſche Land⸗ 
banken und Genoſſenſchaften, boykottierten die Deutſchen, wo ſie 
konnten, auf wirtſchaftlichem Gebiete, taten ſich in neuen Ver⸗ 
einen, ſeit 1905 beſonders in den Straſch (d. h. Wacht)-Ver⸗ 
einen, zuſammen und verbeſſerten ihre Schulbildung, was ihnen 
durch die 1903 in Poſen errichtete deutſche Akademie in 
Poſen erleichtert wird, und ebenſo ihre Preſſe. Auch die kirch— 
lichen Agitationen ſetzten ſie fort, und Erzbiſchof v. Stablewski 
ſcheute ſich nicht, „dem dummen Volke vorzulügen, der liebe 
Gott und der Papſt ſprächen nur polniſch“, oder die Ein- 
ſetzungsworte des Sakraments der Taufe durch einen Zuſatz zu 
fälſchen: „Gehet hin und predigt allem Volke, einem jeden 
in ſeiner Sprache“, ſo daß 1906 die Schulkinder in 
Wreſchen ſich weigerten, den Lehrern deutſche Antworten zu 
geben und erſt durch harte Beſtrafung ihrer Eltern zur Ordnung 
gebracht werden konnten. Der erzbiſchöfliche Stuhl iſt ſeit dem 
Tode Stablewskis (1906) unbeſetzt geblieben. Die polniſche 
Reichstagsfraktion aber, die in Bülow den erbittertſten Feind 
des Polentums erblickte, nahm Rache an ihm: ſie ſtimmte mit 
ihren 20 Mitgliedern gegen das von der Regierung eingebrachte 
Erbanfallſteuer⸗-Geſetz und veranlaßte dadurch 1909 mit den 
Rücktritt des hervorragenden Staatsmannes von ſeinen Amtern. 
Der Nachfolger Bülows wurde v. Bethmann Hollweg. 
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I. Polen unter dem Herrſchergeſchlechte der Piaſten 960 (2) — 1370. 


1. Polen in Abhängigkeit vom deutſchen Reiche 960 (2) — 1306. 
Seite 
960 (2) — 992 Miétſchislaw J.; erobert Großpolen; wird 
Chriſt; erhält von Otto I. das Bistum Poſen 13 
992—1025 Boleslaw J., Mietſchislaws Sohn; erweitert das 
Reich beträchtlich; macht Gneſen zur Hauptſtadt; gründet mit 
Otto III. 1000 das * R nimmt den 3 
kite an 2 14 
1076 Boleslaw II. ee Kühne; satt von 1 w. = 15 
1111 Boleslaw III. Schiefmund; ſchließt mit Heinrich V. 
Frieden; beruft den Biſchof Otto von Bamberg nach Pommern; 
ſetzt 1138 das Seniorat ein und beſtimmt Krakau zur 3 


ae 2 On 15 
1163 Friedrich J. ar ohe reißt Schlesien v von Po 105 
und übergibt es den drei Söhnen Wladislaws II. nt 16 


1238 Heinrich L der Bärtige von Breslau hinterläßt das 
Seniorat ſeinem Sohne Heinrich II. dem Frommen, der 


1241 bei Liegnitz gegen die Mongolen fällt 17 
1300 Wenzel U. von Böhmen; wird in Gneſen zum pn 
König gekrönt; erkennt die deutſche Lehnshoheit an. 17 


2. Innere Zuſtände bis etwa 1306. 
3. Die Begründung des Einheitsſtaates 1306-1370. 


1306—1333 Wladislaw I. Ellenlang; ſtellt die piaſtiſche 
Herrſchaft wieder her; wird 1320 König und macht 1 von 
Deutſchland unabhängig 22 

1333 —1370 Kaſim ir I. der Große; gibt Schlesien und Bom- 
mern auf, erweitert aber das Reid) nach Oſten; begründet den 
Fee . rr 23 
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II. Polen mit Ungarn vereinigt 1370— 1382; dann unter dem 
Herrſcherhauſe der Jagiellonen 13861572. 


1. Polen, ein Rebenland Ungarns 13701382. 


Seite 

1370—1382 Ludwig der Große, ein ee a 
zugleich König von Polen 5 24 
1382 — 1384 Interregnum. . . 25 

1384— 1399 „König“ Hedwig, En uhmigs des Großen; 
wird 1386 mit Jagiello von Litauen vermählt 25 

2. Polens höchſte Blüte nach außen 1336-1572. 

1386—1434 Wladis law II. Jagiello; wird Chriſt und ver⸗ 

einigt Litauen mit Polen; ſiegt 1410 bei Tannenberg über 

den deutſchen Orden; ſchließt 1411 den erſten Thorner Frieden; 
erkennt 1413 die Union von Horodlo an. 26 

1434 — 1444 Wladis law III.; erhält en Maik aber 1444 
bei Warna gegen die Türken 29 


1447—1492 Kaſimir II.; führt 14541466 an gegen 95 
deutſchen Orden und ſchließt 1466 den zweiten Thorner Frieden, 
in dem er Weſtpreußen und Ermland ſowie die Lehnshoheit 
über Oſtpreußen erhält; ſein Sohn Wladislaw (II.) wird 
1471 König von Böhmen und 1490 auch 5 3 29 
1506—1548 Sigismund J. der Alte; verzichtet 1515 auf 
Böhmen und Ungarn; geſtattet 1525 die Umwandlung des 
deutſchen Ordenslandes in ein weltliches Herzogtum. 31 
1548—1572 Sigismund II. Auguſt; begünſtigt gegen Hoſius 
von Ermland die Reformation durch Johann a Lasko; erhält 
1561 Livland; vereinigt 1569 zu Lublin Litauen und Polen 
vollends; belehnt 1569 auch Brandenburg (Joachim II.) mit 
Preußen; Warſchau wird 1569 Reſid enz 32 


3. Beginnender Verfall des Reiches im Innern: 
Sieg des Adels 1386-1572. 


III. Polen unter der Wahlmonarchie 1573 — 1795. 


1. Könige aus verſchiedenen Häuſern 15731697: Die Herrſchaft des 
Adels und der Sieg der katholiſchen Kirche. 


1573—1574 Heinrich von Anjou; beſchwört die Pacta con- 
venta; verläßt heimlich das Land; wird Nachfolger Karls IX. 
Bong Frankreichs re re De 38 
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1576—1586 Stephan Bäthory, Fürſt von Siebenbürgen; 
mit Anna, Schweſter Sigismunds II. Auguſt, vermählt; 
nimmt den Ruſſen Polozk und das nördliche Livland ab; 

unterſtützt die jeſuitiſche Gegenreformation 39 
1587-1632 Sigismund III. Waſa; unterdrückt die 9 0 
mation völlig; wird 1592 König von Schweden, als ſolcher 
aber 1602 wieder abgeſetzt; beginnt 1600 mit Schweden den 
Krieg um Livland, der aber von Guſtav II. Adolf (16111632) 
glücklich geführt wird; gewinnt eine Zeitlang den ruſſiſchen 
Thron, behält aber 1618 im Frieden von Dewulina nur einen 
kleinen Teil Rußlands; läßt 1618 die Beſitzergreifung Preu⸗ 

Bens durch Johann Sigismund von Brandenburg zu 40 
1632 — 1648 Wladis law IV., der älteſte Sohn Sigismunds III.; 
verzichtet für immer auf Rußland; kämpft glücklich gegen die 
Türken; beruft 1645 das Thorner Kolloquium zur Herſtel⸗ 
lung des Religionsfriedens; Men den 2 gegen die 

Walen 42 
1648-1668 Johann II. Fe ein jüngerer aber Wla⸗ 
dislaws IV.; verliert 1659 das Gebiet der Koſaken an Ruß⸗ 
land, 1660 185 im Frieden von Oliva an Schweden und 
endgültig die Lehnshoheit über Preußen an den großen Kur⸗ 
fürſten; im Innern herrſcht die äußerſte Verwirrung, beſonders 


ſeit 1652 infolge des liberum veto 44 
1669— 1673 Michael 1 verliert 3 an 
Die Türen 45 


1674 —1696 Johann III. Sobiss ki; erklärt ſich im 2. Naub- 
kriege Ludwigs XIV. gegen Kaiſer Leopold, unterſtützt dieſen 
aber 1683 gegen die Türken vor Wien; hat unter der An⸗ 
maßung der Magnaten ſchwer zu leiden. e 46 


2. Die Sachſenkönige 1697—1763: Vergebliche Verſuche zur Errichtung 
eines abſoluten Königtums und zur Wiederherſtellung der Ordnung. 


1697—1733 Auguſt II. der Starke, als Kurfürſt Friedrich 
Auguſt I.; gewinnt 1697 im Karlowitzer Frieden Podolien 
zurück und beendet die polniſch⸗türkiſchen Kriege; beteiligt ſich 
am nordiſchen Kriege (17001721); verliert Polen 1704 an 
Stanislaw Leſchtſchinski und verzichtet auf dieſes Land 1706 
im Frieden von Alt-⸗Ranſtädt; erhält 1709 durch die Ruſſen 
Polen zurück, erregt aber dadurch einen Bürgerkrieg, der erſt 
1717 durch den „ſtummen Reichstag“ von Tarnogrod beendigt 
wird; ſchließt 1719 Frieden mit 1 richtet 1724 das 
Thorner Blutbad an 21. . 47 
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1733—1763 Auguſt III., als Kurfürſt Friedrich Auguſt II.; 
ſiegt in der Königswahl über Stanislaw Leſchtſchinski, der 
mit Lothringen abgefunden wird; bringt ſeit 1736 keinen 
Reichstag mehr zu Ende; ſchwankt im 1. und 2. ſchleſiſchen 
Kriege zwiſchen Oſterreich und Preußen; kann im jiebenjährigen 
Kriege die Neutralität nicht wahren 49 


3. Stanislaw Poniatowski 1764— 1795: Untergang des Reiches infolge 


der Teilungen. 


1764—1795 Stanislaw Auguſt (Poniatowski); verliert 
Polen infolge der Teilungen von 1792, 1793 und 1795 an 
Rußland, Sſterreich und Preußen und dankt ab (F 1798) 51 


IV. Die Polen im Verbande der drei Teilungsmüchte 1772 
(1793, 1795) bis jetzt. 
1. Das Herzogtum Warſchau 1807-1815 und die Polen in Hſterreich. 


1807-1815 Das Herzogtum Warſchau, eine Schöpfung 
Napoleons I.; wird 1809 durch Weſtgalizien vergrößert, 1815 
im Wiener Kongreß wieder aufgelöſt; Krakau wird Freiſtaat 56 


1846 Krakau wird dem öſterreichiſchen Staate einverleibt. 58 
1860 Franz Joſeph erläßt eine Verfaſſung; die Verwaltung 
Galiziens wird ſeit 1867 faſt ganz ſelbſtändig (Polen klub) 59 


2. Die Polen in Rußland. 


1815—1832 Das Königreich Polen Gongreßpolen) unter 
einer beſchränkten Verfaſſung; Konſtantin iſt Statthalter; es 
bilden ſich literariſche Vereine (Adam Mickiéwicz 1798—1855) 59 
1830 Novemberaufſtand; Diebitſch ſiegt 1831 bei Oſtro⸗ 
lenka; Paskiswitſch nimmt Warſchau ein; Polen we 1832 


„das organiſche Statut“. 9 60 
1848 Ruſſiſch-Polen bleibt ziemlich abi es u immer 
mehr zu einer ruſſiſchen Provinz 61 


1861—1863 Zweiter Aufſtand trotz der Milde W I. 
ſein Bruder Konſtantin wird 1861 Statthalter, der Pole 
Wielopolski Zivilgouverneur; infolge einer Militäraushebung 
beginnt 1863 der Bandenkrieg, zuerſt unter Misroslawski, 
dann unter Langiswitſch; Graf Berg und Murawiew beruhigen 
Polen und Litauen; das Land wird völlig ruſſifiziert 61 


1905 Nikolaus II. gibt Rußland eine Verfaſſung 63 
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3. Die Polen im Königreich Preußen. 


1815—1830 Fürſt Radziwill iſt Statthalter im Großherzog⸗ 
tum Poſen; dieſes erhält 1823 einen Provinziallandtag; der 
Adel beteiligt ſich z. T. am ruſſiſchen Novemberaufſtand; 
Radziwill legt 1830 ſein Amt nieder 1 


1830—1840 v. Flottwell iſt Oberpräſident der Provinz Poſen; 
geht gegen die Polen mit größerer Strenge vor Einziehung 
der Klöſter, Einführung der deutſchen Sprache in die Verwal⸗ 
tung, Einrichtung der urn Eu polniſcher 
Güter) e 


1840 Friedrich Wilhelm IV. tritt die Regierung an; kehrt 
zur Verſöhnungspolitik zurück (Entlaſſung Dunins aus der Ge⸗ 
fangenſchaft, Einführung der polniſchen Sprache in den Zinil- 
prozeſſen, Errichtung einer e le Bu: für = 2 
Dinge) l Ei 9 


1846 Miéèroslawski verſucht Thorn und Poſen zu ſtürmen; 
wird gefangen genommen, aber 1848 begnadigt. 


1848 Mièroslawski organiſiert den polniſchen Aufſtand in 
der Provinz Poſen; wird von Williſen ſchonend behandelt, 
durch Pfuel unterworfen; trotzdem erhalten die Polen weitere 
bedeutende Zugeſtändniſſe, beſonders in der Schule. 


1866 Graf Ledochowski wird Erzbiſchof von Gneſen-Poſen; 
tritt 1870 an die Spitze der Altramontanen; wird 1870 
Primas von Polen. n 


1872 Bismarck nimmt ſich der Polenſrage an; Falk wird Kultus⸗ 
miniſter; Ledochowski bekämpft deſſen Schulaufſichtsgeſetz und 
die Maigeſetze von 1873; bringt 1874—1876 im Gefängnis 
zu; geht nach Rom; legt erſt 1885 fein Amt nieder . 


1885 Ausweiſung ä Ausländer . Natio⸗ 
nalität „ „ 


1886 Dinder, deutſcher Nationalität, wird Erzbiſchof von 
Gneſen⸗Poſen; die Anſiedelungskommiſſion wird eingeſetzt; 1887 
fällt jeglicher polniſcher Sprachunterricht weg . 


1890 Bismarck wird entlaſſen; Wilhelm II. verſucht es zunächſt 
mit der Verſöhnungspolitik; v. Stablewski wird 1892 Erz⸗ 
biſchof von Gneſen⸗Poſen (F 1906); die Polen gründen zahl⸗ 
reiche Sokol⸗Turnvereine, die Deutſchen 1894 den Oſtmarken⸗ 
verein „ „„ „„ z. 
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1894—1900 Hohenlohe Reichskanzler; der Anſiedelungsfonds 
wird 1898 auf 200 Millionen Mark erhöht 70 


1900—1909 Bülow Reichskanzler; der Anſiedelungsfonds 
wird 1902 auf 350 Millionen Mark erhöht; die deutſche 
Akademie in Poſen wird 1903 gegründet; die Polen gründen 
ſeit 1905 Straſch-Vereine; 1908 geht das Geſetz, betr. ein 
beſchränktes Enteignungsverfahren, durch. 71 
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Geſchichtswerl für höhere Lehranstalten 


nach den Lehrplänen von 1901. 
Von 
Dr. Hermann Jaenicke, 


Direktor des Kgl. Gymnaſiums in Gumbinnen. 


a) Für die unteren Klaſſen: 


1. Hilfsbuch für die Geſchichtserzählungen in Sexta und 
Quinta. Im Anſchluß an die geſchichtlichen Lehrbücher 
von Jaenicke herausgegeben von Dr. H. Jaenicke und 
Dr. G. Haehnel. Vierte verbeſſerte Auflage. gr. 8. (VI und 
80 S.) 1909. kart. 80 Pf. 

2. Die Geſchichte der Griechen und Römer. Für die Quarta 
und Untertertia höherer Lehranſtalten. Mit vier geſchichtlichen 
Karten und einer Zeittafel. Siebente Auflage. gr. 8. (102 S.) 
1908. geb. 1,80 M. 


b) Für die mittleren Klaſſen: 


Die deutſche und die brandenburgiſch⸗preußiſche Geſchichte. 
Für die mittleren Klaſſen höherer Lehranſtalten. 2 Teile. 

3. Erſter Teil: Die deutſche Geſchichte bis zum weſtfäliſchen 
Frieden. Mit 4 Karten und einer Zeittafel. Neunte ver⸗ 
beſſerte Auflage. gr. 8. (VIII und 111 S.) 1907. geb. 1,80 M. 

4. Zweiter Teil: Die brandenburgiſch⸗preußiſche Geſchichte, 
ſeit 1648 im Zuſammenhange mit der deutjchen Ge- 
ſchichte. Mit 3 Karten, einem Anhang, einer Zeit⸗ und 
zwei Stammtafeln. Neunte verbeſſerte Auflage. gr. 8. (VI und 
174 S.) 1907. geb. 2,20 M. 


c) Für die oberen Klaſſen: 


Lehrbuch der Geſchichte für die oberen Klaſſen höherer 
Lehranſtalten. 3 Teile. 
5. Erſter Teil: Das Altertum. Für Oberſekunda. Mit einer 
Zeittafel. Vierte verbeſſerte Auflage. gr. 8. (VIII und 213 S.) 
1906. geb. 2,80 M. 
6. Zweiter Teil: Vom Antergange des weſtrömiſchen Reiches 
bis zum weſtfäliſchen Frieden. Für Unterprima. Mit 
einer Zeittafel. Vierte, nach den Lehrplänen von 1901 ver⸗ 
änderte Auflage. gr. 8. (XII und 207 S.) 1908. geb. 2,80 M. 
7. Dritter Teil: Vom weſtfäliſchen Frieden bis zu Kaiſer 
Wilhelm II. Für Oberprima. Mit einer Zeittafel und zwei 
Stammtafeln. Dritte Auflage. gr. 8. (VIII und 182 S.) 
1903. geb. 2,60 M. 
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Grundriß der preußiſch-deutſchen 


ſozialpolitiqchen und Vollswirkſchaft⸗Geſchichte 


von 1640 bis zur Gegenwart 
von 


Prof. Emil Wolff, 


Gymnaſialdirektor. 
Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
gr. 8. (VII u. 296 S.) 1909. Geb. 4,50 Mk. 


Die ſchwere Kriſis der ſozialen Entwicklung, in der wir uns ſeit 
30 Jahren befinden, kann ihre Scharfe dadurch verlieren, daß die 
großen Volkskreiſe ihre Stellung und Anſprüche gegenſeitig beſſer 
würdigen. Nur eine Verſtändigung macht eine glückliche Löſung 
möglich. Zur Verſtändigung gehört aber das Verſtehen. Verſtanden 
wird, was in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung begriffen wird. Dazu 
möchte dieſes Büchlein auf dem beregten Gebiet ein Scherflein beitragen. 


Hauptabſchnitte: I. Die Überwindung der Ständeherrſchaft und der Stadt- 
wirtſchaft durch das Landfürſtentum. (Zeitalter des Großen Kurfürſten. 1640 —1713.) 
II. Das abſolute Königtum im Dienſte des Staates. (Zeitalter Friedrich Wilhelms 1 
und Friedrichs des Großen. 17131806) III. Die Befreiung des Staatsbürgertums 
und: die Gründung der wirtſchaftlichen Einheit Deutſchlands. (Zeitalter Friedrich 
Wilhelms III. 1807 — 1840.) IV. Die Gründung des Deutſchen Neiches und das 
Aufkommen des Arbeiterſtandes. (Zeitalter Wilhelms I. 1840 — 1900.) 


Hifteritg-politiihes u. Bug 
Zur a N 


Von 


Dr. M. Mertens, 


Direktor des Gymnaſiums in Brühl. 
8° (IV u. 216 S.) 1907. Geb. 3,40 Mk. 


„Man kann dem Verfaſſer die Anerkennung nicht verſagen, daß die Erklärung 
der mitgeteilten Begriffe vielfach muſterhaft iſt ſowohl hinſichtlich der Klarheit und 
Knappheit der Form wie der Richtigkeit des Inhalts“ 

(Monatſchrift für höhere Schulen.) 

„Ein vortreffliches und, fügen wir gleich hinzu äußerſt zeitgemäßes Büchlein. 
Denn mit vollſtem Rechte vertritt die Pädagogik heute die Forderung, daß die 
ſtudierende Jugend unſerer Tage auch in joztalen und politiſchen Fragen mehr Be⸗ 
ſcheid willen müßte, als dies leider der Fall iſt.“ 4 

(Zeitſchrift f. d. öſterreich. Gymnaſien.) 

„Ein vortreffliches Nachſchlagebuch, das auf dem Tiſche keines Studenten 
fehlen dürfte. Nur der Blick eines guten Pädagogen, nur die Liebe zur Sache läßt 
ſo gründlich und praktiſch arbeiten.“ uriſtenwelt.) 

„Ich denke, daß der richtige, dem Werkchen zugrunde liegende Gedanke auch 
über die Schule hingus manche zur Anſchaffung veranlaſſen wird, die im Streben 
nach Erweiterung und Vertiefung ihrer geſchichtlichen und politiſchen Bildung hier 
ein billiges und brauchbares Hilfsmittel finden.“ 

ihr. f. lateinl. höh. Schulen.) 


